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Wer wird fiegen? 


Ein Zeitroman in drei Büchern von Reinhrld Drimann, 





(5. Sortfegung.) (Nadydrucd verboten.) 
3 mochte faum eine Vierteljtunde verfloffen fein, jeitden 









* die Thür von Dollys Hotelzimmer ſich hinter Erich 
7 I von Brunneck geſchloſſen, als ein kurzes, energiſches 
Klopfen die auf dem Sofa liegende Bewohnerin auf— 
ſchreckte. Mit ſchreckensbleichem Geſicht ſprang ſie empor, und mit 
auf die Bruſt gepreßten Händen blieb ſie Sekunden lang regungs— 
los mitten im Zimmer ſtehen, ohne einen Laut von ſich zu geben. 

Sie hatte der Bedienung ſtrengen Auftrag gegeben, nie— 
manden ohne vorherige Anmeldung vorzulaſſen. Dies harte, 
gebieteriſche Klopfen aber war ebenſo wenig dasjenige des 
Kellners oder des Zimmermädchens, als es der rückſichtsvollen 
Art ihres Verlobten entſprach. 

Dollys Kniee wankten, als ob ſie im nächſten Augenblick 
unter der Laſt ihres Körpers zuſammenbrechen müßten. Seit— 
dem dieſe Abreiſe, die für ſie ja in Wahrheit nichts anderes 
war als eine Flucht, ſich gegen ihren Plan und ihre Abſicht 
ſo lange hinausgezögert hatte, wurde ſie unabläſſig von der 
Furcht gepeinigt, daß eine ſchreckliche Ueberraſchung noch im 
letzten Augenblick ihre Hoffnung auf Glück und Freiheit zu 
Schanden machen könnte. Und es war deshalb ihre erſte Em— 
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pfindung gewejen, daß jebt diefer entjegliche Moment einer ver- 
nichtenden SKataftrophe gekommen: fei. 

Sie wartete mit verhaltenem Atem, in der fehruachen Hoff: 
nung, daß irgend ein Unbekannter fih in der Thür geirrt 
haben Eönnte, und daß er weiter gehen würde, wenn er auf fein 
Sitopfen feine Antwort erhielt. Aber nur zu bald jah fie Dieje 
Hoffnung graufam zerjtört, denn eine tiefe Stimme, die fie gut 
genug Fannte, ob fie auch in diefem Moment zu vorfichtigem 
Flüftern gedämpft fein mochte, Hang an ihr Ohr: 

„Deffne mir, Dora, wenn du nicht willit, daß ich mid) 
durch die gejchloffene Thür mit dir unterhalte.“ 

Sn halber Bewußtlofigfeit, ohne eine Vorjtellung von dem, 
was nun weiter gejchehen würde, jchleppte fie fich zur Thür 
und drehte den Riegel zurüd. 

„KRomm’ herein!“ fagte fie mit tonlojer Stimme. Und dann, 
als der Ankömmling die Schwelle überjchritten Hatte, verriegelte 
fie wieder Hinter ihn die Thitr. 

Stumm ftanden fie einander twohl eine Halbe Minute lang 
gegenüber. Dolly jah, daß der Mann, der da Verhängnis 
ihres Qebeng bedeutete, fich jeit ihrer legten Begegnung gewaltig 
verändert hatte. Er trug den jchwarzen VBollbart nicht mehr, 
der damal3 fein Geficht umrahmt Hatte, jondern Kinn und 
Wangen ivaren glatt rafiert. Aber e8 war nicht das allein, 
wa8 ihr jein jtarffnochigeg, fcharf markiertes Geficht fat zu dem 
eine Fremden machte. Er jchien vielmehr in diefen wenigen 
Monaten auh um ein Sahrzehnt gealtert, und fie Hatte nie 
einen fo harten Zug um feinen Mund, nie ein fo difteres 
Feuer wilder Entjchlofjenheit in feinen Augen geliehen wie ür 
diefem Moment. 

Der unmilllommene Bejucher war e3, der endlic) das 
Schweigen brad). 

„Run?" fragte er mit eifigem Huhn, der entmutigender 
auf fie wirkte al3 irgend ein heftiger Ausbruch zügellofer 
Leidenschaft. „Haft du Fein Wort der Begrüßung für mich -- 
feinen freudigen Willlomm? Daß ich eine jo weite und Feineg- 
weg3 ganz ungefährliche Reife nicht gejcheut Habe, um dich 
heimzuholen, verdient doch, wie ich meine, immerhin einigen 
Dank.“ 


EEE 
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Dolly zitterte noch immer; aber jie hatte Doch ſchon Ueber— 
fegung genug, fich zu jagen, daß alles für fie verloren jei, wenn 
fie fich jchtwach zeigte. War e8 ihr bisher noch immer möglich 
gewefen, ſich des Verfolgers zu erwehren, jo mußte e8 ihr auch 
dies leßte Mal noch gelingen. Sie ahnte nicht, durch welche 
Mittel er e3 fertig gebracht haben konnte, ihre Spur zu finden 
und fie troß ihred faljchen Namens hier in dem Hotel, dag 
fie feit der Aufunft noch nicht ein einziged Mal wieder ber= 
lafjen Hatte, aufzufpüren; aber jie hielt fich überzeugt, daß er 
über den eigentlichen Zwed ihrer Reife nicht unterrichtet jei. 
Und in all ihrer Verzweiflung fegnete fie den. vermeintlichen 
Zufall, der mwenigjtend ein verhängnisvolles Zujammentreffen 
zwoifchen ihm und Erich verhindert hatte. 

Noch Hatte fie feinen bejtimmten Plan, wie fie ihn über 
ihre eigentliche Mbficht täuschen und fich feiner. entledigen würde; 
aber fie verjuchte e3 Halb inftinktiv zumächht mit dem Mittel, 
das für fie unmer dag nächjtliegende war, nämlich mit herrischem 
Trotz. 

„Du mußteſt wiſſen, Gregor, daß du auf meinen Dank 
ſo wenig zu rechnen hatteſt wie auf einen freudigen Empfang. 
Denn deine Briefe waren es, die mich aus Berlin vertrieben 
haben. Nur um dem angedrohten Wiederſehen zu entgehen, 
reiſte ich hierher.“ 

„Es bedurfte für mich keines beſonderen Scharfſinnes, 
um das zu erraten; trotzdem weiß ich deine Aufrichtigkeit nach 
ihrem ganzen Werte zu ſchätzen. Denn wir werden auf ſolche 
Art jedenfalls nur um ſo ſchneller miteinander ins Reine kommen. 
Mochteſt du mir ſoviel zugeſtehen, wirſt du ja auch das übrige 
nicht feige zu leugnen verſuchen.“ 

Es überrieſelte Dolly kalt; aber mit der Größe der Ge— 
fahr wuchs allgemach ihre Widerjtandskraft. 

„sch verjtehe dich nicht. WaS ijt e3, daS du mit Ddiejem: 
‚übrigen‘ meinjt?“ 

„sch meine damit die Zujammenkunft, die du hier mit 
einem gewiſſen Herrn hatteſt — und deine Abſicht, ihn über 
den Ozean zu begleiten.“ — 

Er wußte alſo alles! Dieſe unſelige Verzögerung ihrer 
Abreiſe und ein faſt übernatürlicher Scharfſinn mußten ihm die 
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Möglichkeit gewährt haben, daS nad) Dollys Meinung fo jorg- 
lich gewahrte Geheimnis zu durchdringen. Trotzdem ſchien es 
ihr noch immer zu früh, ſich verloren zu geben. 

„Wie kommſt du zu ſolcher Vermutung? — Wer hat dir 
geſagt, daß ich eine derartige Abſicht hege?“ 

„Du hätteſt ſie alſo nicht gehegt? Es beſtehen keine 
näheren Beziehungen zwiſchen jenem Brunneck und dir?“ 

„Ich werde dir auf dieſe Frage nicht antworten. Laß uns 
lieber verſtändig und offen miteinander reden. Ich habe dich 
in meinen Briefen wiederholt inſtändig gebeten, mir noch ein 
paar Monate Zeit zu gewähren. Du aber haſt mir die Er— 
füllung dieſer Bitte mit brutaler Schroffheit verweigert. Und 
da es mir einfach unmöglich war, jetzt deinem Verlangen zu 
entſprechen, habe ich mich eben entſchloſſen, meine Freiheit bis 
aufs äußerſte zu verteidigen. Vielleicht war es eine thörichte 
Schwäche, daß ich durch meine Flucht allen peinlichen Er— 
örterungen und Erklärungen aus dem Wege gehen wollte. Und 
es mag wohl am beſten ſein, daß es jetzt zur Klarheit zwiſchen 
uns kommt — ein für allemal. — Aber wir bedürfen dazu keiner 
Theater-Effekte. Haſt du bis zu dieſem Tage ohne mich leben 
können, wird es dir auch fernerhin nicht unmöglich ſein. Und 
nach allem, was zwiſchen uns geſchehen iſt, wäre es geradezu 
einfältig, wenn du dich mir gegenüber auf das vermeintliche 
Recht berufen wollteſt, das dir meine Unerfahrenheit und Leicht— 
gläubigkeit einſt über mich gegeben.“ 

„Biſt du zu Ende? Du verlangſt alſo von mir nichts 
weiter, als daß ich dich freigebe und dir geſtatte, mit jenem 
Brunneck zu gehen, wohin es dir gefällt?“ 

„Laß ihn aus dem Spiel! Ich habe mich bisher nie— 
mals um den Gebrauch gekümmert, den du von deiner Frei— 
heit gemacht haben magſt, weshalb alſo ſollte ich dir Rechen— 
ſchaft darüber geben, was ich mit der meinigen anzufangen 
gedenke?“ 

Die ſcheinbare Ruhe, mit der er ihre haſtig hervorgeſtoßene 
Rede anhörte, gab ihr mehr und mehr ihren Mut zurück. Sie 
hatte die erſte Beſtürzung über ſeine Kenntnis ihres Vorhabens 
überwunden. Und da er ſie nicht erwürgt hatte, wie ſie es 
nach ihrer Kenntnis ſeines Charakters bisher immer als das 
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für einen jolcden Fall Wahricheinlichjte erachtet hatte, erjchien 
e8 ihr. wirklih fait al8 das beite, die Situation auf das 
Aeußerſte zu treiben, um ihm bon vornherein jede Hoffnung 
auf die Möglichkeit einer Wiedervereinigung zu zeritören. 

Sie hatte eine Baufe gemacht, um ihm Gelegenheit zu 
einer Eriwiderung zu geben; aber er jchivieg beharrlih und 
begnügte fich damit, fie unverwwandt anzufehen. Einer anderen 
würde e8 vielleicht jehr unbehaglich geworden fein unter diejem 
itarren, funfelnden Blid. Dolly aber nahm das lange Schweigen 
für einen lebten Rampf, den Liebe und Abichen in feiner Seele 
miteinander fämpften, und fie bemühte jich deshalb, dem Ab- 
Scheu zum Siege zu verhelfen. 

„Als ich dir bei unferer lebten Begegnung berjp rach, nach 
einem halben Jahre wieder die deinige zu ſein,“ fuhr ſie fort, 
„handelte ich wie ein unvernünftiges Kind, dem es nur darum 
zu thun iſt, einen Aufſchub zu gewinnen. Denn ich hätte 
damals ſo gut wie heute wiſſen müſſen, daß ich mein thörichtes 
Verſprechen niemals würde einlöſen können. Aber auch du 
konnteſt dich darüber ſchließlich kaum im ungewiſſen befinden. 
Ich ſtand unter dem Druck des furchtbaren Zwanges, den deine 
Drohung mit einem Selbſtmord auf mich übte, und ich war 
deshalb gar nicht verantwortlich zu machen für das, was ich 
ſagte und verſprach.“ 

„Nur weiter!“ ſagte er, als ſie abermals inne e hielt, „denn 
du biſt doch wohl noch nicht zu Ende.“ 

„Doch — ich bin es, denn was könnte ich noch hinzu⸗ 
ſetzen, ohne zu wiederholen, was ich dir ſchon mehr als einmal 
geſagt habe? Wir taugen jo wenig für einander, wie Feuer 
und Wafjer für einander taugen. Wir müßten und notwendig 
gegenfeitig unglückli) machen. Und ich geſtehe offen, daß ich 
mich ſelbſt zu lieb habe, um ſehenden Auges in mein ſicheres 
Verderben zu rennen.“ 

„Das wäre alſo alles, was du zu deiner Rechtfertigung 
vorzubringen haſt? Und du glaubteſt, damit einen Eindruck 
auf mich zu machen? Du kannteſt mich ſo wenig, um zu er— 
warten, daß ich daraufhin den großmütigen Narren ſpielen 
würde, der ſich in ſein Schickſal findet und dir gerührten Herzens 
ſeinen Segen giebt zu dem neuen Liebesbunde?“ 


2908 Reinhold Ortmann. 





Er Hatte auch daS noch mit vollfonmmener Ruhe gefprochen; 
aber er war um einen Schritt weiter auf fie zu getreten, und 
al8 fie halb unwillfürlich vor ihm zurücwich, war er mit einem 
Sprunge jo hart an ihrer Seite, daß ein halblauter Auscuf 
de Schredend von ihren Lippen Fam. 

„Sieh’ mir in Gefiht — und wage e3 dann, deine Worte 
zu wiederholen! Weil ich big heute jo einfältig war, mid) von 
dir am Narrenjeil führen zu lafjen, und weil ich dir immer 
wieder Glauben jchenkte, glaubt du dich berechtigt, mich offen 
zu verhöhnen. Aber diesmal, meine liebe Dora, reden wir 
aus einer anderen Tonart miteinander. Und du magſt dir's 
getroſt erſparen, das ganze Regiſter deiner Künſte ſpielen zu 
laſſen, weil heute die eine ſo wenig verfangen würde als die 
andere. Ich habe alles geopfert um deinetwillen: meine Ueber— 
zeugung, meine Freunde, die großen Ziele meines einſtigen 
Strebens! Ich bin der heiligen Sache untreu geworden, der 
mein Leben gehören ſollte, und habe mich dazu erniedrigt, ein 
geduldiger Knecht zu- werden wie die anderen, nur um dir ein 
ruhiges, gemächliche8 Heim zu bereiten! Du jeiejt nicht dazu 
geichaffen, daß Leben eine geächteten, von Land zu Land ge— 
besten SlüchtlingS zu teilen — lauteten nicht jo ungefähr deine 
Worte bei unjerer legten Begegnung? Nun wohl, ich habe fie 
mir zu Herzen genommen und bin da unten ein ruhiger, ge- 
fitteter Staatsbürger geworden, in dem niemand den einjtigen 
Umftürzler und Tyrannenmörder ‚vermutet. Daß jichere Heim, 
nad) dem du begehiteit, e8 ift bereit, dich zu empfangen. Und 
es .ijt mit der Verachtung derer, die ich einjt meine Yreunde 
nannte, jo teuer erfauft, daß du ein ganzes LQeben voll Liebe 
und Hingebung und ehelichem Gehorfam wirft daran feßen 
müffen, um mid) da8 Opfer vergefjen zu machen, da ich dir 
gebracht.“ 

„Aber das iſt ja Wahnwitz, Gregor,“ fiel ſie ein. „Was 
auch immer du thun könnteſt, mich deinem Willen gefügig zu 
machen, ich würde dir doch nie ein liebendes und hingebendes 
Weib ſein — nie — nie — niel” 

„D, ich denfe doch, daß du es fein wirt. Ich Habe in 
dieſer "endiofen Zeit des Wartens Hinlänglih über die Mittel 
nachgedacht, e3 dich zu lehren. Und ich verjpreche dir jogar, 
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daß ich ein fanfter und geduldiger Lehrmeifter fein werde, der 
id die unerbittlic”e Strenge nur für den äußerften Notfall 
beripart, wenn etiva alle anderen Mittel verjagen follten.“ 

„Bin ich ein Kind oder eine Sklavin, daß du jo zu mir 
redet? Und würdeit du auch dann auf deiner unfinnigen 
Sorderung beftehen, wenn ich dir fage, daß id — mim, daß 
ih einen andern Liebe?“ 

E83 war das äußerfte, das gefährlichite Mittel, zu dem fie 
da ihre Zuflucht nahm. Sie war fich defjen jehr wohl bewußt; 
aber die Verzweiflung verlieh ihr dennoch den Mut, ſich ſeiner 
zu bedienen. Und es bereitete ihr faſt eine Enttäuſchung, als 
die erſchreckende Wirkung ausblieb, auf Bte fie fich gefaßt ge- 
macht hatte. Diefer fonft jo unbändig leideniaftlide Mann 
verfügte heute über eine Selbitbeherrichung, die fie mit einer 
ganz neuen, bisher nicht gefannten Furcht vor ihm erfüllte 

„Um fo gewifjer würde ich darauf bejtehen, Dora! Und 
wäre ed auch nur, um. dein Gewiljen vor der Sünde zu be- 
wahren, die zu begehen du eben bereit warjt. Eine Tages 
wirjt du mir dafür auf deinen Anieen danfen —- ich weiß e3.“ 

„Ab, welche Ehrlofigfeit! Du willit mich aljo wingen, 
dich zu verachten?“ 

Er preßte für einen Moment die Lippen zuſammen, und 
ſie ſah, daß die Fingernägel ſeiner Rechten ſich tief in die Hand— 
fläche gruben. Aber mit gewaltiger Selbſtüberwindung hielt 
er noch immer den Ausbruch ſeines Zornes zurück. 

„Ich lege für den Augenblick das entſcheidende Gewicht 
nicht auf die Wärme und Zärtlichkeit deiner Empfindungen für 
mich, ſondern auf die Thatſache, dich zu beſitzen,“ ſagte er falt. 
„Alles übrige wird fih dann jchon finden.“ 

„So höre de.n, daß du mich niemals bejiken wirft, 
Gregor! Ich werde dir nicht mehr angehören, hier ſo wenig 
wie an irgend einem andern Orte. Du kannſt mich vielleicht 
daran hindern, glücklich zu ſein; aber du kannſt mich nicht 
zwingen, dir mich ſelbſt zum Opfer zu bringen.“ 

„Und wenn ich es dennoch verſuchte?“ 

„So wäre es zu deinem Verderben, denn ich würde vor 
feinem Mittel zurückſchrecken — hörſt du? — vor keinem, um 
meine Freiheit zu verteidigen.“ 
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„Du weigerjt dich aljo, mir zu folgen? Und das ift dein 
leßte8 Wort?” 

„Es ift mein lebtes.“ 

„Gut denn — dein Wille geihehe! — Defjne mir gefälligit 
die Thür.“ | 

Dag war eine Nachgiebigkeit, auf die fie nicht gerechnet 
hatte und Die zu jchnell und überrajchend erfolgte, al daß 
Dolly nicht fogleich) ganz ficher gewejen wäre, e3 miülje ich 
irgend etwas Schredliches dahinter verbergen. Darım willfahrte 
fie feinem Verlangen nicht, fondern vertrat ihm im Gegenteil 
den Weg. 

„Sage mir, was du tdun will. Sch habe ein Recht, 
e3 zu erfahren.“ 

- „Biwar weiß ich nicht, worauf dies vermeintliche Recht ſich 
gründet, aber ich habe auch keinen Grund, dir ein Geheimnis 
zu machen aus dem, was ich thun will. Ich werde einige 
Worte unter vier Augen mit deinem ritterlichen Beſchützer 
reden.“ | 

„Ah, das ijt eine leere Drohung, um mic) zu jchreden. 
Und du mwürdeit ihn nicht einmal finden, denn er befindet fich 
gar nicht hier in Hamburg.“ | 

Der andere lächelte. 

„Richt? Er kam aljo nicht von dir, al3 er vor weniger 
al8 einer halben Stunde dieg Haus verließ? Und er hat = 
verantwortlicher Weife verjäumt, dir mitzuteilen, daß er in 
Streit Hotel abgejtiegen ijt?” 

Dolly fühlte, daß ihr Peiniger diesmal der Stärfere war, 
daß er jeine Vorkehrungen mit berechnender Umficht getroffen 
und ein Ne über fie geworfen Hatte, aus deflen Mafchen e8 
fein Entrinnen mehr gab. 

„Du bilt ein Teufel!“ ftieß fie hervor. „Aber du wirft 
nicht mit ihm reden — du wirft nicht! Denn wenn du e 
thäteft, — bei allem, wa3 mir heilig. ijt, jei e8 geſchworen: ich 
würde mich in derſelben Stunde töten.“ 

„Vergieb, liebe Dora, wenn auch deine feierlichſten 
Schwüre keinen rechten Eindruck mehr auf mich machen. Im 
übrigen haſt du ſelbſtverſtändlich das Recht, mit deiner Perſon 
und deinem Leben zu verfahren, wie du es für gut hältſt.“ 
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„Sa, ich würde mich töten,“ wiederholte fie, ihn feit 
anjehend. „Du aber würdet feine Gelegenheit mehr haben, 
dich deined Trinmphes zu freuen, denn zuvor würde ich dich 


verderben.“ 


„sch freue mich, heute endlich wieder einmal dein wahres 
©ejicht zu jehen. Und ich bin weit entfernt, deinen Tiebens- 
würdigen Abjihten irgend welche Hinderniffe in den Weg zu 
legen. Bevor ich meine Abrechnung mit diefem Herrn von 
Brunned halte, wird er jorwohl erfahren, wer du bift, al3 auch, 
wer ich bin. Und nicht er allein, ſondern auch die hieſige 
Polizeibehörde wird durch mid Kenntnis davon erhalten, einen 
wie interefjanten und lange gejuchten Gaft die Mauern ihrer 
Stadt beherbergen. Da ich nun einmal um den Preis für 
meinen Verrat an unjerer heiligen Sache betrogen werden 
joll, fühle ich mich gerade in der rechten Stimmung, gleich- 
zeitig auch die verdiente Strafe für diejen Verrat auf mich zu 
nehmen.“ 

Doly Hatte ihre Berteidigungsmittel erichöpft. Sie er- 
kannte, daß fie gegen feine Entjchloffenheit feine Waffen mehr 
beſaß, und daß die Kataftrophe unabiwendbar geworden war. 
Mit einem Aufjchrei der Verzweiflung brach fie in einem Stuhl 
zulammen und barg das Geficht in den Händen. 

„Zebe wohl, Tora!” Klang die rauhe, unbewegte Männer- 
jtimme an ihr Ohr. „Du geftatteit wohl, daß ich mir jelbft 
den Ausgang frei mache.“ 

Sie glitt von ihrem: Stuhl auf den Fußboden nieber und 
umklammerte feine Sniee. 

„Sei barmherzig, Öregor! Gieb mir wenigftend eine 
fette Bedenkzeit! Nur einen einzigen Tag — nein, nur wenige 
Stunden.“ 

„Richt zehn Minıten!* erividerte er, fich aus ihrer Ume 
Ichlingung frei machend. „ES war bis zum heutigen Tage der 
Bedenkzeit mehr al8 genug.“ 

Er ging zur Thür, aber alß er feine Hand auf den Drüder 
legte, jchrie fie gellend auf: 

„Bleib!“ 

ör verweilte wartend, doch ohne ſeine Hand von der 
Thürklinke zurückzuziehen. Hinter Dollys Stirn aber jagten 
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fih in tollen, vafenden Wirbel die wildeiten Pläne und Ge- 
danken. Sie liebte Erich von Brunner mit jener Leidenschaft, 
die feine andere Empfindung mehr neben fic) duldet. Der 
Tod erjchien ihr ein geringere Uchel, al8 die Geiwißheit, den 
Geliebten zu verlieren. Aber fie wollte auch nicht fterben. 
Nie hatte fich der heißeſte Lebensdurſt, das fehnlichte Verlangen 
nah Glüd und Genuß jo mächtig in ihr geregt wie eben jet. 
Ihre gemarterte Seele jchrie nach Nettung, und fein Weg 
fonnte jo mühjelig, jo gefährlich oder jo verbrecherifch fein, daß 
fie davor zurüdgejchredt wäre, ihn einzufchlagen, wenn er ihr 
nur die Augjicht gewährte, an dag inbrünftig erjehnte Ziel zu 
gelangen. 

„Nun? — Hatteit du mir noch etwas zu jagen?“ 

Die in eiligem Ton geiprochene Stage ftachelte ihr fieber- 
haft arbeitendes Gehirn zu: einer legten Anjtrengung und einem 
wilden Entjichluß. 

„Höre nich an!” fagte fie heiler. „Sch erkläre mic) 
bereit, dir zu folgen — aber nur unter einer Bedingung.“ 

„Laß hören!“ 

„Du mußt mir im vorauS verfprechen, fie zu erfüllen.“ 

„Nein, ich beripreche dir, daß ich bewilligen werde, was 
ein Mann in meiner Xage zu bewilligen vermag — nicht 
mehr!“ 

„Ich verlange, daß wir auf der Stelle abreijen — noch 
in dieſer Stunde. Und ich verlange deinen Schwur, daß 
Erich von Brunneck durch dich nichts erfahren wird, weder 
direkt noch indirekt, weder auf offene noch auf verſteckte 
Weiſe.“ 

„Wenn das alles iſt, was du verlangſt —“ 

„Nein, es iſt noch nicht alles. Ich kann nicht von hier 
fortgehen, ohne ihm zu ſchreiben, wäre es auch nur, um zu 
verhindern, daß er uns verfolgt. Dieſer Brief müßte auf der 
Stelle geſchrieben werden — und niemand dürfte ihn leſen 
als er.“ 

„Auch ich nicht, Dora?“ 

„Du am allerwenigſten.“ 

„Mir ſcheint, das iſt mehr, als eine Frau ihrem Manne 
zumuten darf. Ich ſoll dir erlauben, einen Brief an deinen 
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Liebhaber zu ſchreiben — und er war doch dein Liebhaber, 
nicht wahr?“ 

Seine funkelnden Augen ſchienen ſie faſt zu durch— 
bohren; aber ſie hielt den Blick aus, ohne mit den Wimpern 
zu zucken. 

„Nicht in dem häßlichen Sinne, den du mit dem Wort 
verbindeit,” jagte fte jtolz. „Aber wenn Du das für möglich) 
hältft, wie fanın e8 dich dann noch danach verlangen, mich aus 
feinen Händen zurüd zu empfangen?“ 

„Ih bin eben genügfam geworden, wie du fiehft. Aber 
wir toollen bei der Sache bleiben, denn du jagft ja jelbft, daß 
wir feine Beit zu verlieren haben. Alfo du willit einen Brief 
an ihn jchreiben, von deſſen Inhalt ich nicht Kenntnis nehmen 
ſoll! Und was bürgt mir dafür, daß du nicht abermals 
ſchmählichen Mißbrauch treiben würdeſt mit meinem großmütigen 
Vertrauen? Habe ich nicht vielmehr ein Recht, zu verlangen, 
daß du ihm rückhaltlos die Wahrheit offenbarſt, und ſehr triftige 
Gründe für den Wunſch, mich mit eigenen Augen davon zu 
überzeugen?” 

„sh bin nicht gefonnen, über die Berechtigung deiner 
Anfprüche und deiner Wünjche mit dir zu ftreiten. Sch Habe 
dir gejagt, daß dies meine Bedingung fei, und du Fannit fie 
annehmen oder ablehnen, wie e8 dir gefällt.“ 

Sie war mit einem Male beinahe unheimlich ruhig ge-- 
worden. Der tolle, verbrecherijche Entichluß, an den fie fi) 
im Augenblick der höchiten Not geflammert Hatte, wie eine Er- 
trinfende an ein ihr zugeworfened Brett, er Hatte innerhalb 
einer einzigen Sekunde in ihrem Kopfe fo fefte Geftalt an= 
genommen, als hätte jie feit, Tagen und Wochen über feiner 
Ausführung gebrütet. Seht wußte fie, daß dieß der einzige 
Meg zur Rettung fei, und durch nichts in der Welt mehr hätte 
fie fi) Hindern Tafjen, ihn zu gehen. - 

Der andere aber laS etwas von diejer Entjchlofjenheit in 
ihren Zügen, wenn er auch zu furzfichtig oder zu verblendet 
war, ihr die rechte Deutung zu geben. Und er wollte nicht 
alle8 wieder aufs Spiel jegen, indem er ihr jebt veriveigerte, 
was ihm gering fcheinen mußte nach allem, was er I lie 
geopfert und .um fie gelitten. 
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„Wohl,“ fagte er, „ich nehme fie an. Aber ich werde did) 
bis zu dem Augenblid unjerer gemeinfamen Abreije nicht mehr 
verlafien. Meine Vorbereitungen find getroffen. "Und ich ver- 
mute, daß du nicht jehr viel Zeit brauchen wirft, um die deinigen 
zu beenden. Schreibe aljo deinen Brief! Sch veripreche dir, daß 
ich feinen Verjuch machen werde, ihn zu lejen.“ 

No, einmal zauderte fie — noch einmal lehnte fich alles, 
was weich und gut in ihr war, vebelliich auf gegen das Ent- 
jegliche ihres Planet, E3 war ihr, al3 müfje fie ihn noch ein- 
mal anflehen, ihr den Weg freizugeben zu ihrem Glüd. Aber 
al3 ihre Augen den feinen begegneten, wußte fie, daß e3 ver- 
geblich fein würde. Und fie gab e3 auf. 

„sch werde nicht in deiner Gegenivart jchreiben,” fagte Sie 
nur. „Aber ich brauche nicht mehr ald eine Vierteljtunde. Und 
du Haft nicht zu fürchten, daß ich inzwiſchen einen Fluchtverjuch 
unternehme oder irgend eine andere Thorheit begehen werde. 
Ermwarte mich meinetwegen unten im Veftibule! Dann bift du ja 
fiher, daß ich Dir nicht mehr entwijche.“ 

Und er fügte fich aud) darin ihrem Willen. Zivei Minuten 
ipäter war fie allein. Sie laufchte auf den Klang feiner fich ent- 
fernenden Schritte. Dann verriegelte ſie die Thür und nahm 
ihren Kopf in beide Hände, als müſſe ſie gewaltſam die Schläfen 
zuſammenpreſſen, um den raſenden Sturm zu beſänftigen, der da 
. drinnen tobte. 

„Es ift furchtbar!" murmelten ihre bleichen Lippen. „Aber 
ih fann nicht anderd. Er jelbit it e8, der mich Dazu 
zwingt.“ 

Mit wanfenden Schritten ging fie zum Schreibtilch und ließ 
fic) in den Sefjel fallen. E3 flimmerte ihr vor den Augen, ımd 
nach Yen erften Bügen feßte fie die Feder wieder ab, weil fie jah, 
daß nur ein fraufeg, unfejerlicheg Gekrigel unter ihren zitternden 
Fingern entitanden mar. 

Da ſchlug draußen irgendwo eine Uhr, und Diejfe eherne 
Mahnung an den unerbittlihen LYauf der Minuten gab ihr Die 
Kraft zurüd, deren fie ja niemals fo dringend bedurft hatte, wie 
an diefem jchwerften Tage ihres Leben. 

Straff richtete fie fih aus ihrer gebrochenen Haltung 
empor. Die verftörten Züge ihres jchönen Antlige8 nahmen 
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einen Ausdruck ſtarrer, ſteinerner Härte an. Und mit feften, 
gleichmäßigen Schriftzügen bradjte fie ihren un an — von 
Brunneck zu Ende. 


— D ——— Kapitel. 

Es war längſt dunkel geworden, und ein häßlicher, feucht— 
kalter Nebel erfüllte die Straßen der alten Hanſaſtadt, als Erich, 
mit allerlei Päckchen und Paketen beladen, vor dem von Dolly 
bewohnten Hotel aus der Droſchke ſtieg. Der Portier eilte herzu, 
aber als er ihn erſuchte, einige größere Kartons, die noch im 
Wagen lagen, auf das Zimmer des Fräulein Halberg — dies war 
der Name, unter dem Dolly hier abgeſtiegen war — zu ſchaffen, 
machte der Mann ein ſehr erſtauntes und verlegenes Geſicht. 
„Entſchuldigen Sie, mein Herr,“ ſagte er, „aber das Fräulein 
iſt doch ſchon vor mehreren Stunden abgereiſt.“ 

„Abgereiſt? Das iſt unmöglich! Sie werden die Dame mit 
irgend einem andern Hotelgaſt verwechſeln. Fräulein Halberg 
befindet ſich ohne allen Zweifel noch oben in ihrem Zimmer. 
Das weiß ich ganz gewiß.“ 

„Wollen Sie die Güte haben, ſich zu vergewiſſern! Ich 
habe der Dame ſelbſt in den Wagen geholfen, der ſie mit ihrem 
Begleiter zum Kloſterthorbahnhof bringen ſollte. Und da iſt der 
Hoteldirektor, von dem Sie ſich die Thatſache ihrer Abreiſe be⸗ 
ſtätigen laſſen können.“ 

Erich wußte kaum noch, ob es Traum oder Wirklichkeit fei, 
was er da erlebte. Er warf feine Pakete in den Wagen zuriid 
und wendete fi) an den eleganten, jchön frilierten Herrn, auf 
den der Bortier hingemwielen hatte. Werbindlich lächelnd hörte 
derfelbe jeine Frage an, und mit demjelben unveränderlichen 
Lächeln gab er ihm Beſcheid: 

„Jawohl, mein Herr, Sie ſind vollkommen zutreffend be— 
richtet worden. Fräulein Halberg iſt im Laufe des Nachmittags 
abgereiſt. Aber habe ich vielleicht die Ehre, mit Herrn Erich 
von Brunneck —?“ 

„Das iſt mein Name?“ 

„Dann habe ich einen Brief für Sie in Verwahrung, den 
das gnädige Fräulein bei der Abreife im Hotelbureau deponierte. 
Darf “ bitten, fich einen Augenblid zu gedulden?“ 
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Er verſchwand und kehrte zurück, ohne fich jonderfich beeilt 
zu haben. Mit einer graziöſen Handbewegung und immer mit 
demſelben verbindlichen Lächeln, für das Erich ihn am liebſten 
geohrfeigt hätte, überreichte er ihm den Brief. 

„Und ſonſt hat die Dame nichts hinterlaſſen? Sie wiſſen 
auch nicht, wohin ſie gereiſt iſt?“ 

Der ſchön friſierte Herr zuckte bedauernd die Achſeln. 

„Wenn nicht vielleicht der Portier etwas gehört hat — oder 
der Zimmerkellner — aber es müßte ein Zufall ſein. Denn wir 
pflegen unſere Gäſte, ſofern ſie ihre Rechnung ordnungsmäßig 
beglichen haben, nicht nach ihrem Reiſeziel zu fragen.“ 

Erich hatte noch eine Frage nach Dollys angeblichem Be— 
gleiter auf der Zunge gehabt; aber er fühlte, daß er in den 
Augen der neugierig umherſtehenden Hotelbedienſteten mit ſeinen 
Erkundigungen und ſeiner ſo ſchlecht verhehlten Betroffenheit wohl 
ſchon jetzt eine lächerliche Figur mache. Darum preßte er die 
Lippen zuſammen und ſchwieg. 

Sn dem Lejezimmer, dejjen Olasthür ihm der höfliche Hotel- 
direftor geöffnet hatte, jaß nur ein einzelner Herr, defjen Ober- 
förper vollftändig hinter einem mächtigen Beitungsblatt verichtvand. 
Dhne fich weiter um ihn zu fümmern, trat Erid) an daS andere 
Ende de3 langen Tiihes md riß ungeftüm den Umschlag des 
Briefes in Feen. Der feine Beilchenduft, der allen anzuhaften 
Ichien, wa8 aus Dolly3 Händen kam, ftrömte ihm auch jeßt ent- 
gegen, al8 er daS winzige, auf allen vier Seiten eng beichriebene 
Dlatt entfaltet Er ließ fih in einen Stuhl fallen und laß: 


„Teuerſter! Einziggeliebter! Weine über eine Unglüc- 
felige, die Dich dverlafjen nıuß in dem Augenblicd, da e3 fie mit 
allen Fibern ihres Seind danach verlangte, Dir ganz zu ge= 
hören! Wühte ich nicht, daß es nur eine Furze Trennung fein 
wird — ich jchiwöre Dir bei dem Heiligiten, wa8 e8 für mic) 
giebt: bei meiner Liebe zu Dir, daß ich diefe graufame Stunde 
nicht überlebt hätte. Sch Fan Dir nicht erklären, tvarımı id) 
gehen mußte, und ich fanıı Dir nicht jagen, wohin ich gebe. 
Jenes diftere Verhängnis, da3 wie ein drohendes Gejpenft 
über meinem Haupte ſchwebte, es hat ſeine Krallen ausgeſtreckt, 
um mich Dir zu entführen. Aber — ich wiederhole es: nicht 
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für immer und nicht einmal auf lange Zeit! E83 ift eine 
Ihwere Probe, auf die ich Deine Liebe und Dein Bertrauen 
ftellen muß, doc) id) weiß, mein ©eliebter, Du wirft fie bejtehen! 
©laube an mich und Harre auf mic) — mur eine Heine Weile. 
Denn die Brüfung, die da8 Schidjal über um$ verhängt hat, 
wird bei weitem nicht fo lange währen twie die graufame Zeit 
des Warten, die jhon Hinter ung liegt jeit dem Tage, an 
dem fich unjere Herzen fanden. So lange ich fern von Dir 
weile, werde ih Tag und Nacht feinen anderen Gedanken 
haben, al3 die Sehnjucht nad) Dir. Und mein heißes Verlangen 
wird mich das Mittel finden lajjen, unfere Miedervereinigung 
zu bejchleunigen — eine Vereinigung, für die e3 dann feine 
andere Trennung mehr geben wird, -al3 den Tod. 

Wenn meine injtändigen Bitten noc) etwas über Dich 
vermögen, jo fehre nicht nach Berlin zurüd und verzichte auf 
jeden Verjuh, mir zu folgen oder meinen Aufenthalt zu er- 
mitteln, da3 eine wie da8 andere würde nur den Augenblick 
de3 Glückes verzögern fünnen, nach dem meine verjchmachtende 
Seele dürjtet. Bleibe vielmehr in Hamburg und jorge dafür, 
daß meine Nachrichten Dich jederzeit unter der Adreffe des 
Hotel3 erreichen fünnen, in dem Du jebt abgejtiegen bijt! Ob 
e3 Tage oder Wochen fein werden, Die biß zu unjerem Wieder- 
fehen vergehen müfjen, vermag ich zur Stunde nicht zu fageıı, 
denn noc) bin ich ja nicht die Herrin meines Gejhids. Binnen 
furzem aber werde ich e3 jein, halte Dich dejjen verfichert. 
Und eine innere Stimme jagt mir, daß der Tag fehr nahe ift, 
der meine Ketten bricht. Dann, mein einziggeliebter Freund, 
werden wir umnjere jo traurig unterbrochene Reije beenden. &3 
wird fein Geheimnid mehr zwilchen uns geben und fein 
drohendes Berhängni3, vor dem id) zittern müßte. Wir werden 
nur noch) jchranfenlos felig jein, und jeder Erdenfled, auf dem 
wir leben, unter welchen Himmel3jtrich auch immer er liegen 
mag, wird für uns alle Wonnen des Paradieje3 umfchlieeıt. 

Auf Wiederjehen aljo, mein Herz, mein Leben, mein 
Oatte! — auf baldige Wiederjehen! Sei mir treu, wie ich 
Dir die Treue bewahren werde — und baue auf mich, wie 
id) auf Deine Standhaftigfeit und Dein Vertrauen — auf 
Deine Liebe baue! 
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Sch küſſe Dih in Gedanken viel taufendmal — tie 
graujam, daß e3 nur in Gedanken jein Fann! 


Mit Leib und Seele biß in den Tod Deine Dolly.“ 


Erich fuhr auf. Ein rauhes, mißtönended Lachen war an 
jein Ohr geichlagen, und erft, al3 er gewahrte, daß der Hotelgaft 
am .anderen Ende ded Tijches noch immer ruhig jeine Zeitung 
lad, fam ihm zum Bewußtjein, daß nur er jelbit e8 gemejen jein 
fonnte, der dies häßliche Lachen ausgeftoßen. Er la8 den Brief, 
defjen leidenjchaftdurchglühte Sprache fein anderes Echo in feiner 
Geele gewedt hatte, al3 ein dumpfes Gefühl des Ueberdrufjes und 
der Verachtung, nicht zum zweitenmal, jonderr er faltete ihn 
langjam zujammen und barg ifn in jeiner Brufttafche. 

Erft, ald er von jeinem Stuhle aufftand und fich zum Gehen 
wendete, fühlte er, wie jchwer und mwiderwillig jeine ©lieder ihren 
Dienit berrichteten, eine tie jeltjame, unheimliche Leere in jeiner 
Bruft und in feinem Kopfe war. 

Er mußte dicht an dem Lejenden vorüber, um den Aus- 
gang des Zimmers zu gewinnen, und in dem Moment, da er 
den Stuhl de8 Mannes ftreifte, ließ jener die Zeitung finken, 
Hinter der fein Geficht jo lange verborgen war. 

„Herr Cederjtjüld — Sie?“ rief Erich betroffen, da er 
die großen, blauen Augen des Sfandinavierd auf fich gerichtet 
fah. Nichts hätte ihm gerade in diefer Stunde jo unerwünjcht 
jein fünnen, al8 die Begegnung mit einem Belannten. Und 
an jedem andern wäre er ohne Biweifel mit Furgem Gruß 
vorübergegangen. Syn dem Haren und treuherzigen Blid des 
Ihmwedilchen Dichter8 aber war etwas feltiam Biingendes, 
das ihn Halb wider feinen Willen zum Verweilen nötigte. 

Arvid Geberitjölb war aufgejtanden und reichte ihm Die 
Hand. 

„Sa, ich bin e8, Herr von Brunnel!” jagte er Herzlich. 
„Ih hatte Sie gleich bei Ihrem Eintritt erfannt, aber ich jah, 
daß Sie durch irgend etwa in Anjpruch genommen waren, 
und wollte Sie deshalb nicht jtören.” 

Seine angenehm Elingende Stimme hatte noch immer den 
fremdartigen Tonfall, aber er mußte in der Beherrichung der 
deutihen Sprache während der lebten Monate gewaltige Yort- 
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ſchritte gemacht haben, denn er gebrauchte ſie fließend und 
vollfommen fehlerfrei. 

"Erich bot feine ganze Selbftbeherrjchung auf, ihm eine 
unbefangene Miene zu zeigen. 

„sch freue mic aufrichtig, Sie wiederzuſehen, “erklärte 
‚er, Cederſtjölds warmen Händedruck kräftig erwidernd. „Sie 
waren ja mit einem Male wie vom Erdboden verſchwunden, 
und keiner Ihrer alten Freunde in Berlin vermochte mir Ihren 
Aufenthalt zu verraten.“ 

„Ich bin eine Zeitlang ziemlich planlos in der Welt um⸗ 
her gereiſt. Und nun lebe ich ſchon ſeit einigen Wochen hier 
in Hamburg, wo es mir ganz gut gefällt. Sie aber, Herr 
von Brunneck, ſind wohl nur auf der ne Wohnen Sie 
in dieſem Gaſthauſe?“ 

„Nein — nicht hier, ſondern in Streits Hotel. Und 
menn auch die Dauer meines Aufenthaltes in Hamburg ganz 
unbeſtimmt iſt, wird er ſich doch jedenfalls noch über die nächſten 
vierundzwanzig Stunden erſtrecken. Ich rechne alſo mit Sicher- 
heit darauf, einen Teil des morgigen ee in Ihrer ©ejell- 
ſchaft zu verbringen.“ 

Er Hatte gehofft, damit für jetzt von ihm los zu kommen, 
denn in ſeiner gegenwärtigen Stimmung ſchien ihm auch die 
Geſellſchaft des beſten und liebenswürdigſten Menſchen ganz 
unerträglich; aber der ſonſt ſo feinfühlige und taktvolle Skandinavier 
zeigte ſich heute merkwürdig aufdringlich. 

„Ich würde mich ſehr gefreut haben, wenn Sie mir ſchon 
den heutigen Abend hätten opfern können,“ ſagte er. „Viel— 
leicht, wenn Sie die Abſicht haben, ſich in Ihr Hotel oder 
ſonſtwohin zu begeben, geſtatten Sie mir wenigſtens, Sie ein 
Stück Weges zu begleiten.“ 

Es war unmöglich, dies in beinahe bittendem Ton an— 
gebrachte Anerbieten einfach zurückzuweiſen, wie unbequem auch 
immer es Erich ſein mochte. 

„Meine Droſchke ſteht noch vor der Thür,“ erwiderte 
er. „Wenn ich Sie alſo einladen darf, mit mir zu fahren —“ 

Zwei Minuten ſpäter ſaßen ſie in dem Wagen, deſſen 
Vorderſitz noch mit all den für Dolly beſorgten Paketen aus— 
gefüllt war, und während ſie über das ſchlechte Hamburger 
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Pflafter dahinrafjelten, blieb e8 eine Weile ftill zwifchen 
ihnen. 

Dann fagte der Skandinadier plößlich: 

„sch bin nod) immer in Ihrer Schuld, Herr von Eine 
und e3 würde mich jehr glüdlic machen, wenn ich fie wenigſtens 
zu einem feinen Zeile tilgen fönnte. Sch jehe, daß Sie einen . 
großen Kummer haben — tft e8 unbejcheiden, nach feiner Ur- 
lache zu fragen?“ 

Darum aljo hatte er jo Hartnädig darauf bejtanden, ihn 
zu begleiten! Obwohl er jebt in der unficheren Beleuchtung 
fein Geficht nicht jehen Fonnte, hörte Erich doch fchon an dem 
Klang feiner Worte, daß fie mehr waren al8 nur eine bloße 
Nedendart — daß fie auß einem tvarmen, teilnehmenden Herzen 
famen. Und jeßt erft fiel ihm ein, wie große Aehnlichfeit 
zwijchen jeinem heutigen Erlebuid und den trüben Erfahrungen 
beitand, die diefer betrogene junge Ehemann da an feiner Geite 
hatte machen müfjen. Wahrhaftig, wenn e8 einen Menjchen 
gab, dem er fein Bertrauen jchenfen durfte, jo war e8 Ddiefer 
vom Zufall in feinen Weg geführte Schiejaldgefährte. 

„Ich danke Ihnen, lieber Freund — denn ich weiß, daß 
Sie mih nicht aus mühßiger Neugier darnad) fragen. Aber 
es beichämt mich beinahe, zu erfahren, daß ich ein fo jchlechter 
Schaufpieler bin. Steht mir's denn gar jo lejerlih auf dem 
Geficht gejchrieben?“ 

„Auch wenn e8 Shnen nicht auf dem Gejicht geſchrieben 
ſtände, würde mir's vorhin Ihr bitteres Auflachen verraten 
haben. Werden Sie mir zürnen, wenn ich ganz aufrichtig zu 
Ihnen ſpreche?“ 

„Nein — gewiß nicht! Ich würde Ihnen vielmehr außer— 
ordentlich dankbar ſein, wenn Sie mich davon überzeugen 
könnten, daß es noch aufrichtige Menſchen auf Erden giebt. 
Hatte ich doch niemals ſo guten Grund, es zu bezweifeln, als 
gerade heute.“ 

„Nun denn — ich glaube die Urſache Ihrer Aufregung 
zu erraten. Ich wohne nicht in dem Hotel, das wir ſoeben 
verlaſſen haben; aber ich pflege mein Mittagsmahl dort ein— 
zunehmen. Und als ich es heute zu dieſem Zweck betrat, 
begegnete mir eine Dame, deren Geſicht ich auf den erſten Blick 
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erkannte, obwohl ich e8 nur ein einzige8 Mal in meinem Leben 
geſehen.“ 

Mit Ungeſtüm erfaßte Erich ſeine Hand. 

„Doly —? Sie fird ihr begegnet? AlS fie im Begriff 
war, abzureien? Und Sie jahen aud) den Mann, in deſſen 
Geſellſchaft ſie ſich befand?“ 

„Ja, die Dame kam mit einem Herrn, den ich nicht 
kannte, die Treppe herab. Wollen Sie, daß ich Ihnen ſein 
Ausſehen beſchreibe?“ 

„Es ſollte mich im Grunde wenig kümmern, denn die 
Schickſale dieſer Dame und ihre Beziehungen haben eigentlich 
aufgehört, mich zu intereſſieren. Aber ich habe da eine ganz 
beſtimmte Vermutung. Und nur um zu erfahren, ob ſie mich 
nicht täuſch — —“ 

Arvid Cederſkjöld erſparte es ihm, den begonnenen Satz 
zu beenden. Er mußte ein ſcharfer Beobachter ſein; denn aus 
der Beſchreibung, die er von dem Begleiter Dollys entwarf, 
konnte ſich Erich mit voller Sicherheit das Bild des ſeltſamen, 
unheimlichen Menſchen konſtruieren, den er zweimal bei ſeiner 
Abreiſe von Berlin bemerkt und dann hier in Hamburg wieder— 
geſehen hatte. Es war kein Zweifel, daß der Mann jeden 
ſeiner Schritte belauert hatte, und daß er ihm gefolgt war, 
um dieſe rätſelhafte Entführung in Scene zu ſetzen. 

„Es iſt, wie ich vermutet hatte,“ ſagte er mit erheucheltem 
Gleichmut. „Und weiter? — Haben Sie noch etwas weiteres 
beobachtet, Herr Cederſtkjöld?“ 

„Ich würde mich unter anderen Umſtänden gewiß nicht 
um das Paar gekümmert haben. Und Sie müſſen mich nicht 
für übertrieben neugierig halten, wenn es jetzt den Anſchein 
gewinnt, als ob ich ſie förmlich belauſcht hätte. Aber die Er— 
eigniſſe jener unglücklichen Nacht in Ihrem Berliner Atelier 
haben ſich meinem Gedächtnis ſo unauslöſchlich eingeprägt, daß 
alles, was mit jenen Vorgängen in irgend einem Zuſammen— 
hange ſteht, für mich von ganz beſonderer Bedeutung iſt. Und 
die ſchöne junge Dame war ja dieſelbe, die damals ſo unzwei— 
deutig kundgegeben hatte, daß ſe — —“ 

„Ich weiß, was Sie ſagen wollen,“ fiel Erich ein. „Aber 
laſſen Sie uns, bitte, nicht von jener Nacht und ihren Vor— 
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gängen |prechen. Das it ein für allemal abgethan und ver= 
gefjen — nicht wahr? Sebt Handelt fich’8 nur um das Heute. 
War te heiter oder niebergejhlagen? Hörten Sie, was fie 
zu ihrem Begleiter jprach?* 

„Nein! Sch war beifeite getreten, um nicht von ihr er- 
fannt zu werden, da ich glaubte, daß die Begegnung ihr aus 
irgend einem runde Verlegenheit bereiten fünnte. Aber ehe 
lie beim Betreten des PVeitibules ihren Schleier über da Ge- 
jicht Herabzog, gewahrte ih, daß fie jehr bleich war und fich 
in einer nicht8 weniger al3 fröhlichen Stimmung zu befinden 
ihien. Ihr Begleiter bot ihr feinen Arm; aber fie nahm 
ihn nicht an. Und dann hörte: ich fie Ihren Namen nennen?” 

„Meinen Namen ?* fragte Erich, der immer weniger imstande 
var, feine fieberhafte Spannung zu verbergen. „Gegen wen?“ 

„Gegen einen Angeftellten des Hotel, dem fie einen Brief 
übergab mit der wiederholten eindringlihen Weilung, ihn 
feinem andern als Herrn von Brunneck perſönlich auszu— 
händigen, wenn er am Abend wiederfommen und nad) ihr fragen 
würde.” 

„Haben Sie mir nicht noch mehr zu jagen?" fragte Erich, 
aufs höchite erregt. 

„Rein, es ift alles! Die beiden bejtiegen den draußen 
wartenden Wagen und fuhren davon.” 

„Und mit dem Scharfjinn de3 Dichter veimten Sie fic 
dann darauß den ganzen Roman zujammen?* | 

„D nein! Aber ich wußte nun, daß Sie im PVerlauf - 
des Abends in das Hotel kommen würden. Und da ich Ieb- 
haftes Verlangen trug, Sie wiederzufehen, beichloß ich, auf Sie 
zu warten. ch Eonnte Sie durch die Glasthür des Leje- 
zimmers beobachten, al® Sie mit dem SHoteldireftor jprachen. 
Aber ich gab meine Abficht, Sie jogleich zu begrüßen, auf, als 
ib) Sie jo verjtörten Antlie8 mit dem Briefe eintreten Jah. 
Und ih würde mir auch jpäter nicht herausgenommen haben, 
Sie zu ftören, wenn — nun, wenn mic, nicht hr Verhalten 
auf den Gedanken gebracht hätte, daß Sie vielleicht gerade heute 
eines aufrichtigen Freundes bedürfen Fünnten.“ 

Erich mußte e8 jich verjagen, ihm fogleich zu antivorten, 
denn Sie hatten das Biel ihrer Fahrt erreiht. Seht aber 
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dachte er nicht mehr daran, ſich von dem Begleiter, deſſen Ge— 
ſellſchaft ihm vorhin ſo läſtig geweſen war, zu trennen. 

„Sie haben es ſich ſelbſt zuzuſchreiben, Herr Cederſkjöld,“ 
ſagte er, „wenn ich Sie jetzt bitte, mir den Reſt des Abends 
zu ſchenken. Aber ich kann Ihnen leider nicht verſprechen, daß 
es ein vergnüglicher Abend ſein wird.“ 

Sie verließen die Droſchke, und nachdem Erich den 
Pförtner angewieſen hatte, die Pakete bis auf weiteres in ſeiner 
Loge aufzubewahren, ar lie fih in da8 von ihm bewohnte 
Zimmer hinauf. Hier erjt nahm Eric) von Brunned beide 
Hände de3 Schweden und jagte mit einer Stimme, die in müh- 
jam verhaltener innerer Bewegung zitterte: | 

„Sie haben mir mit Shrer Teilnahme eine Wohlthat er= 
wiejen, für die ich ewig Shr Schuldner bleiben werde. Aber 
Sie jollen mich nicht für einen armjeligen Narren halten, den 
allein ein Weib dahin bringen fonnte, wo Sie mich heute ge= 
jehen haben. Und wenn e3 Sie nicht ermübdet, Die Beichte eines 
Thoren zu empfangen, fo lafjen Sie mid) Ihnen die ganze Ge- 
Ichichte eines verfehlten Lebens erzählen, das, wie e8 fcheint, nun= 
mehr glücklich biß zum Anfang feines legten Kapitel3 gelangt ift.“ 
.Wa8 er bisher feinem lebenden Wejen anvertraut hatte, 
was er fich jelber nur zögernd und mwidermillig in feinen ein- 
jamen Stunden eingejtanden, jet redete fih’3 Erich gegen 
 diefen Mann, der ihm noch vor kurzem fat ein Fremder ges 
wejen war, ohne Rüdhalt und mit jhonungälofer Selbitver- 
urteilung vom Herzen. Und Arvid Gederjfjüld war ihm der 
geduldigfte, der teilnahmsvollite und saetniplendite Bubörer, den 
er hätte finden fünnen. 

Sedes Wort, mit dem er ihn unterbrad), war eine Er- 
mutigung, denn e3 offenbarte jenes feinfinnige Veritändnis, das 
alles begreift und alle verzeiht, weil e8 einer engen, jeeliichen 
Verwandtſchaft entipringt. Wenn Erich vielleiht im Beginn 
leiner Erzählung noch in Verjuchung gewejen war, manches zu 
entfchuldigen und in einem für ihn günftigeren Lichte darzu= 
ftellen, jo ließ daS Verhalten de8 Schweden ihn Ddieje PVer- 
juchung jehr bald überwinden. Und jein Bericht wurde wirf- 
lid) zu einer Beichte, wie er fie vor feinem Prieſter wahrhaftiger 
und aufrichtiger Hätte ablegen fünnen. 
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AS er geendet, fagte Arvid Cederjfjöld in feiner ruhig 
herzlichen Weiſe: 

„Sie waren in der That beflagendwert, Herr von Brünned, 
denn Sie Haben in Fetten gelegen Shr Leben lang. Nun 
aber find Sie frei, und Sie diirfen alle Enttäufchungen der 
Vergangenheit jegnen, wenn fie hnen dazu verholfen haben, 
jebt den rechten Gebrauch von Ihrer Freiheit zu machen.“ 

„ab — eine herrliche Freiheit!" rief Erich, der jich er— 
Hoben Hatte, um im Zimmer auf, und ab zu gehen. „Die 
Freiheit eined Landjtreicherg, für den es nirgends mehr einen 
PBlab giebt in der brauchbaren menschlichen ©efellichaft.“ 

„Das jagen Sie, wie ich Hoffe, nicht im Emit! Für 
ernite8 Wollen und rechtichaffene® Streben ift da noch immer 
ein Pla gewejen. Thun Sie alle unfruchtbare Bitterfeit vo 
ih ab und allen thörichten Zweifel an der eigenen Fraft. 
Dann brauden Sie ji) nur umzujchauen und zuzugreifen, um 
da8 Nechte zu finden.” 

„Und das Weib, um deffentwillen ich alle Brüden hinter 
mir abgebrodhen? Sol ich e8 einfach jenem Inbefannten 
überlaſſen?“ 

„Das iſt eine Frage, auf die nur Ihr eigenes Herz 
Ihnen antworten kann,“ ſagte Cederſkjöld nach einem Zögern, 
das in auffälligem Gegenſatz ſtand zu der ruhigen Beſtimmt— 
heit ſeiner bisherigen Aeußerungen. „Als Ihr Freund würde 
ich Ihnen natürlich raten, es zu thun und dieſe unerfreuliche 
Epiſode Ihres Lebens ein für allemal als abgethan zu be— 
trachten. Aber ich weiß ſehr wohl, daß Sie dieſen Rat nicht 
befolgen werden, und daß Sie ihn auch gar nicht befolgen 
können, wenn es eine tiefe und wahre Neigung geweſen iſt, die 
Sie für jene Dame gehegt haben.“ 

„Nun denn — ich verpflichte mich in dieſer Stunde, 
Ihren Freundesrat zu befolgen. Ob ich Dolly jemal3 wahr: 
haft geliebt habe — ich weiß es nicht. Aber ich weiß, daß 
es nicht mehr Liebe iſt, was ich in dieſem Augenblick für ſie 
empfinde. Nennen Sie mich einen Schwächling, wenn ich noch 
einmal — —“ 

Leicht legte Arvid Cederſkjöld die Hand auf ſeinen Arm, 
um ihn am Ausreden zu hindern. 
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„Nicht dies ift die rechte Stunde, Herr von Brunned, 
folde Gelöbniiffe abzulegen. Das menfhlihe Herz it ein 
Iaunijches, unberechenbared Ling. Und mit einen Zucden wirft 
e3 nur zu oft unjere feiteiten Vorjäße in Trümmer. Wohl 
Shnen, wenn e3 fich verhält, wie Sie in diejem Augenblick 
glauben. Sshre Ehre aber follen Sie nicht dafür einjeßen, jo 
lange ich e8 zu hindern vermag.“ 

Dieſer nahdrüdliche Einjpruch war die erjte befremdliche 
Geltjamfeit, die Erich in dem Wejen de8 neu gewonnenen 
Freundes auffiel. Aber er duldete ihn willig, und fie be= 
rührten in ihren weiteren Gefprächen diefen Gegenſtand 


nicht mehr. | 


AUS Die zehnte Stunde Herangelommen war, zeigte 
Gederitjöld eine gewiffe Unruhe und blidte wiederholt auf Die 
Uhr. Erich, dem diefe Anzeichen einer ftetig wachjenden Un- 
geduld nicht entgangen waren, fragte ihn geradezu, ob er noch 
etiva vorhabe. Und nad) einem verlegenen Räuſpern er- 
widerte der Schwede, daß er um dieje Zeit allabendlich einen 
Heinen Spaziergang zu machen pflege, md daß er in mancher 
Hinfiht ein bedauerndwerter Sklave jeiner Gewohnheiten jei. 

Da ihm gar nicht der Verdadht Fam, daß diefe Er 
Härung nur eine Ausflucht fein könnte, bat Eric) un die Er- 
faubnis, ihn auf dem Spaziergange begleiten zu dürfen. Und 
liebenswürdig, wenn auch etwas zaudernd, ftimmte- Arvid 
Cederſtjöld zu. 

Sie hatten einander während der letzten Stunden ſo viel 
und ſo Ernſthaftes geſagt, daß ſich jetzt bei beiden eine gewiſſe 
Erſchöpfung fühlbar machte, und ſie ſchritten in ziemlich ein— 
ſilbigem Geſpräch durch den trüben, nebeligen Winterabend 
dahin. 

Sie waren durch die engen, winkeligen Straßen der 
inneren Stadt allgemach bis in die Vorſtadt Sankt Pauli ge— 
langt und bogen nun in den breiten Spielbudenplatz ein, eine 
lange Häuſerreihe, deren jedes ein Theater, ein Reſtaurant oder 
irgend eine andere Vergnügungsſtätte aufzuweiſen hat. 

Die Mehrzahl der kleinen Muſentempel, die durchweg 
auf die ſehr beſcheidenen Kunſtbedürfniſſe der unbemittelten 
Stände eingerichtet ſind, hatte eben ihre Vorſtellung beendet, 
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und in breitem Strom flutete lachend und fchrwagend, hier und 
da auch noch den Refrain eined eben gehörten Gafjenhauers 
trillernd, die Menge der Zujchauer auf die Straße heraus. 

Erich, der nicht recht begriff, weshalb fein Begleiter ihn 
gerade hierher in da8 unbequeme Menjchengewühl geführt hatte, 
fühlte, wie Arvid ederjtjöld, dejfen Züge einen Augsdrud 
eigentümliher Spannung angenommen hatten, feine Gangart 
plößlich bejchleunigte und fi) mit einer Rüdfichtslofigfeit, die 
jeinem jonftigen Wejen wenig entipradh, ‚einen Weg durch die 
Schar der ihm Entgegenfommenden brad.. Er Hatte fait 
Mühe, an jeiner Seite zu bleiben. Und fein Erjtaunen wuchs, 
al3 der Schwede nun mit einem Male feinen Arm erfaßte und 
ihn in den offenen Eingang eined Bierlofales 30_. 

„Entihuldigen Sie — e3 ift nur für einen Augenblick!“ 
hörte er ihn haſtig und verlegen flüſtern. „Ich will nicht, 
daß ſie mich ſieht.“ 

Erich gewahrte, daß ſie ſich unmittelbar neben einem Ge— 
bäude befanden, welches an der hell erleuchteten Vorderfront 
in großen Buchſtaben die Aufſchrift „Central-Theater“ trug. 
Hier ſchien die Vorſtellung ſchon vor einiger Zeit zu Ende zu 
ſein; denn es kamen nur noch vereinzelte Nachzügler heraus, und 
man ſchickte ſich eben an, den großen Hauptausgang zu ſchließen. 

Arvid Cederſkjölds Augen aber waren auch nicht auf dieſen, 
ſondern auf eine kleine Seitenpforte gerichtet, die wohl die 
Thür der Schauſpieler ſein mochte, denn die Damen und Herren, 
die in gewiſſen Zwiſchenräumen einzeln oder zu zweien und 
dreien daraus zum Vorſchein kamen, zeigten in Kleidung und 
Ausſehen ganz unverkennbar den charakteriſtiſchen Typus des 
Theatervölkchens. 

Wohl fünf Minuten ſchon hatte Erich neben dem Schweden 
auf ſeinem ſonderbaren Beobachtungspoſten ausgeharrt, ohne 
irgend eine Aufklärung zu erhalten, als Arvid Cederſkjöld aber— 
mals ſeine Schulter faßte und ihn noch etwas tiefer in die 
Dunkelheit der Thürniſche hineinzog. Es war nur natürlich, 
daß Erichs Augen der Richtung ſeines Blickes folgten. Und 
nun hatte er mit einem Male alles begriffen. 

Die zierliche, kaum mittelgroße weibliche Geſtalt, die da 
mit raſchem Schritt aus dem ne] förtchen auf die Straße 
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binaustrat, Eonnte nur Signe Cederjfjöld fein. Er erfannte 
fie an ihrer Haltung, an ihrer auffallend graziödjen und leicht- 
füßigen Art zu gehen, und nun, da fie zufällig das Köpfchen 
ein wenig gegen ihren Standort hin wendete, auch an ihrem 
Gefiht. Wohl fand er, daß fie viel fchlanfer geworden war, 
feitdent er fie zum Iebtennal gefehen, und daß die müden, ver- 
härmten Züge, die fich inzwilchen in ihr Antlig eingezeichnet 
hatten, ihm all feinen einjtigen Neiz genommen. Aber es 
fonnte jchlieglich auch die unfichere Beleuchtung gewejen jein, 
die ihn darüber getäufcht hatte, und zu eingehender Beobadtung 
war ihn feine Zeit gegeben. 

Die*junge Schaufpielerin, die den Höflichen Gruß eines 
ihr nachfolgenden Kollegen auf jehr gemefjene Weile ermwidert 
hatte, war zwar fait unmittelbar an ihnen vorübergegangen, 
aber fie hatte fie offenbar nicht gejehen, da ihre Aufmerkjant- 
feit allein den fchwerfällig heranraljelnden Altonaer Omnibus 
gegolten hatte, in defjen SSnnerm fie gleich darauf verjchwand. 

Der Blid des Schweden folgte dem plumpen Gefährt, 
bi8 e8 ihm in dem Wagengewühl entjchtwunden war; dann erft 
fehrte er fich wieder gegen feinen Begleiter. 

„Verzeihen Sie, Herr von Brunneld — aber wenn Gie 
die Dame erkannt haben follten, werden Sie auch verjtehen, 
weshalb ich von ihr nicht bemerkt zu werden wiünjchte.“ 

Aber Erich verftand noch viel mehr. Die vorige Neußerung 
feines neugervonnenen Freundes über die unberechenbaren Yaunen 
des rebelliihen Menjchenherzend — die Entjchiedenheit, mit der 
er ihn daran gehindert Hatte, irgend ein für alle Zukunft 
bindende3 Gelübde in Bezug auf Dolly abzulegen — fie hatten 
für ihn nicht länger etiwa8 Befremdliched. Ohne Zweifel war 
dies Vorftadttheater auf dem Spielbudenplab in Sanft Pauli 
allabendlich das "Ziel von Arvid Cederjfjölds Spaziergang, und 
wahrfcheinlich ftand er Tag für Tag auf dem nämlichen Be- 
obachtungspoften, um wenigjtend für eine flüchtige Sekunde den 
Anblid der Frau zu erhajchen, die ihm den bitteriten Schmerz 
feines Lebens zugefügt, und von der fein thörichte8 Herz fich 
doch noch immer nicht loszureißen vermochte. 

Erih) nidte ftumm; denn er wußte nicht, was er ihm 
hätte anttworten follen, und jein Gefährte hatte wohl auch Feine 
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Antwort erwartet. Er fühlte fich offenbar beichämt, daß der 
andere zum Mitwiffer feiner — geworden war, und er 
mochte es wohl dankbar empfinden, daß Erich ihm ſeine Ge— 
ſellſchaft nicht länger aufnötigte. 

Aber als ſie einander ein paar Minuten ſpäter die Hand 
zum Abſchied drückten, ſagte er mit all der warmen Herzlich— 
keit, die ihm Brunnecks Vertrauen ſo ſchnell und ſo rückhaltlos 
gewonnen hatte: 

„Ich ſuche Sie morgen früh in Ihrem Hotel auf, und 
ich erwarte, daß Sie vorher weder etwas unternehmen noch 
irgend welche unwiderruflichen Eutſchlüſſe faſſen werden. Ich 
bin vielleicht in der Lage, Ihnen einen annehmbären Vor— 
ſchlag zu machen; aber ich meine, daß wir beide morgen beſſer 
als heute in der Stimmung ſein werden, ihn in Erwägung 
zu ziehen.“ 

Erich verſprach ihm, was er verlangt hatte, und ſie trennten 
ſich mit dem Bewußtſein, daß dieſe letzten Stunden ein unzer— 
reißbares Freundſchaftsband zwiſchen ihnen geknüpft hatten. 


Vierundzwanzigſtes Kapitel. 


Wenn Gabor Sarlo gefürchtet hatte, daß ſeine junge Frau 
ihm am Tage nach der Imgartſchen Soiree Vorwürfe machen 
oder daß ſie mit ihm ſchmollen würde, ſo durfte er ſich bald 
überzeugen, daß die Beſorgnis eine grundloſe geweſen war. 
In dem Benehmen Helenens gegen ihn zeigte ſich vielmehr 
während der nächſten Tage kaum eine Veränderung — ab— 
geſehen davon, daß ſie vielleicht noch etwas gefliſſentlicher als 
zuvor darauf bedacht war, jedem längeren ehelichen Alleinſein 
aus dem Wege zu gehen, und daß ſie bei ſolchen Gelegenheiten 
Fragen wie Antworten ſtets auf das unumgänglich Notwendige 
beſchränkte. 

Der Ton aber, in dem ſie dieſes Wenige mit ihm ſprach, 
blieb immer gleich ruhig und freundlich. Mit keiner Silbe 
kam ſie auf das an jenem Abend berührte Thema zurück. Und 
Gabor hätte mit dem herrſchenden Zuſtande ganz wohl zufrieden 
ſein können, wenn es in ſeiner Seele ebenſo ſtill und ruhig 
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ausgeſehen hätte, wie jedem unbefangenen Beobachter ſein häus⸗ 
liches Leben erſcheinen mußte. 

Aber es wollte ihm durchaus nicht gelingen, mit ſich ſelber 
ins Reine zu kommen über das, was nach Ablauf der von 
Hertha geitellten Frift gejchehen würde. Wenn e3 ihm in dem . 
einen Augenblid ganz unzweifelhaft dünfte, daß er ihr Hoch- 
herziges Anerbieten annehmen müfje, und wenn feine Bhantafie 
ihm die herrlichiten Yufunft3bilder vorgaufelte, jo famen ihm 
vielleicht Ichon in der nächiten Stunde wieder jchivere Zweifel 
und Bedenken. Und e3 hatte jogar Momente gegeben, wo er 
nur durch Die Erinnerung an jein feites Verjprechen abgehalten 
worden war, feinem jungen Weibe alles zu offenbaren und ihr 
die Entjcheidung zu überlafjen. 

Dazu Fam, daß Herthas Benehmen ihn immer mehr ver- 
wirrte. Sie fam Tag für Tag in das Atelier, weil die nahe 
bevorftehende Vollendung ihres Porträts diefe Sißungen un- 
bedingt notwendig machte. Aber jie erihhien niemal3 allein, 
obwohl Gabor fiher war, daß fie eS bei ihrem ſouveränen 
Charakter ohne weiteres gethan hätte, wenn ihr wirklich an einer 
ungejtörten Ausiprache unter vier Augen gelegen geiwejen wäre. 

Statt ihrer Mutter, die beinahe jedesmal auf fürzere oder 
längere Zeit eingenidt war und die endlich) da8 Amt einer 
Anftandsdame für „gar zu ermüdend“ erklärt hatte, brachte fie 
jet ftet3 eine neu engagierte Gejellichafterin mit, eine junge 
Engländerin, die von jo pafjiver Natur war und fich jedem 
Wunjc ihrer launenhaften Herrin jo willfährig zeigte, daß 
e3 jicherlich nur eines Winfes bedurft Hätte, um fie blind und 
taub zu machen für alles, wa8 in ihrer Gegenwart gejchah. 

Uber diefer Wink erfolgte nicht. Hertha zeigte fich dem 
Maler gegenüber vollfommen unbefangen. Sie hatte ihm allem 
Anichein nach) durchaus nicht8 zu jagen, wa8 da8 Ohr einer 
dritten PBerfon nicht hören folltee Und wenn fi), wie es oft 
gejchah, jeine dunklen Augen wie in ftunmer, bittender Frage 
auf fie richteten, Tonnte fie jogar in unverhohlener Mipbilligung 
die Ichön geichivungenen Brauen zujammenziehen und ihm eine 
ftolze, herrijche Miene zeigen, die ihn gänzlich irre werden ließ 
an allem, wa8 die Ereignifje jener Nacht ihn Hatten vermuten 
und hoffen lafjen. 
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So ging die bedungene Woche zu Ende. Das fertige 
Bild folte am näcdhjten Morgen in der Lenneftraße abgeliefert 
werden, und am darauffolgenden Abend jollte die glänzende 
Geburtstagsgejellichaft Stattfinden, die der beneidenswerten Frau 
Smgart die große Ueberrajchung und dem jungen Maler die 
Entſcheidung über feine Yufunft bringen würde. Gabor aber 
war unficherer und unfjchlüffiger denn je AUS Hertha zum 
legten Male in feinem Atelier erjchien, mußte fie aus jeiner 
Wortfargfeit wie aug feinem unrubigen, zeritreuten Wejen not= 
wendig den Zujtand feine® Snnern erraten. Und Diesmal 
endlich jchien fie geneigt, jeinem Schwanfen und Baudern zu 
Hilfe zu fommen. 

Sie erinnerte fi) plößlich, daß der Modiltin noch eine 
wichtige Beitellung zu machen jei, und jchielte die geduldige 
Engländerin mit dem entiprechenden Auftrage fort. Danır, 
als fie mit Gabor allein war, trat fie vor das in feinem fojt- 
baren Rahmen prächtig wirkende Borträt und fagte: 

„Willen Sie auch, mein Freund, daß ich gar nicht Jehr 
zufrieden bin mit dem, was Sie in diejen legten acht Tagen 
au mir gemacht haben? E8 ijt ein fremder Zug in das Bild 
gefommen — etiwad SKalte8 und Herbe8 — ich möchte fait 
lagen Graujamed, das doc Hoffentlih in Wirklichkeit ebenjo 
wenig auf meinem G©eficht wie in meiner Geele ijt.“ 

Er jtand an ihrer Seite, und von der bemalten Leinwand 
fehrte fich jein Blid auf das jchöne, lebendige Modell, dejjen 
lähelnde Miene wahrlich in diejem Augenbli nichtS von Kälte 
oder Öraufamfeit zeigte. 

„Ich babe Sie gemalt, Fräulein Hertha, wie ich Sie mit 
meinem geitigen Auge gejehen Habe — und nicht mich trifft 
die Verantwortung, wenn hr Antlig etwa von einer Sphinz 
befommen hat. Mir find Sie jedenfall3 in den lebten Tagen 
geweſen, was dereinſt jenes jagenhafte Ziwitterwejen den un— 
glücklichen Sterblichen war, die ſeiner Zaubermacht verfielen.“ 

Es ſollte wohl ſcherzhaft gemeint ſein, aber es klang gar 
nicht wie ein Scherz. Und Hertha ſchien von dem Vergleich 
nicht ſehr angenehm berührt. 

„Seit wann lieben Sie ſo draſtiſche Bilder, Herr Sarlo? 
— Dann muß ich ja am Ende noch froh ſein, daß Sie mich 


em. 
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nicht zuguterlegt noch mit Zöwenkflauen und ähnlichen anmutigen 
Sphinrattributen ausgeftattet haben. Aber ich erinnere mic) 
wirflih nicht, daß ich Shnen ein lebensgefährliches Nätjel zu 
taten aufgegeben hätte.“ 

E3 war wie fühler Spott in ihren lebten Worten ge= 
wejen, und in diejem Ton lag etwas, das ihn reiztee Mit 


.gedämpfter Stimme — obwohl er ja ficher war, daß Helene 


nicht daran dachte, ihn zu belaufchen — aber mit jener bei- 
nahe leidenjchaftlichen Lebhaftigfeit, die jeine Nede in Augen 
bliden der Erregung jo leicht annahm, beflagte er fich über 
ihr Benehmen während der verflofjenen Woche. 

„Sie hatten mir veriprochen, meinen Bedenflichkeiten und 
Zweifeln entgegen zu treten,“ jagte er. „Aber Sie haben Ihr 
Verjprechen nicht gehalten. Nicht ein einziges Mal jeit dem 
Abend, an dem Sie mir eine jo verlodende Zukunft3ausficht 
eröffneten, haben Sie mir Gelegenheit gegeben, mit Shnen 
von dem zu reden, was mir jebt mehr al3 alle andere am 
Herzen liegt.“ 

„Nun, jo reden Sie jebt davon, Herr Sarlo — Sie 
jehen ja, ich bin zu Shrer Verfügung.“ 

„Kein — nicht jo! Dies ift der Beijtand nicht, den 
Sie mir verheigen hatten. Weshalb find Sie in diefen Tagen 
jo ganz ander? gegen mich gewejen, al Sie e8 an jenem 
Abend waren? Dit Ihnen Ihre Abficht inzwijchen leid ge- 
worden, jo jagen Sie e8 mir gerade heraus. Noch haben wir 
ung gegenfeitig ja zu nichts verpflichtet.“ 

„Und Sie find, wie e3 fcheint, im Grunde Ihres Herzens 
jehr froh, daß e8 noch nicht geichah. Nein, mir ift nichts Yeid 
gervorden. Aber ich Habe nachträglich eingejehen, daß ich 
Shnen an jenem Abend etwas veriprochen Habe, was ich 
jowohl Ihretwegen al3 auch um meinetwillen nicht halten 
durfte.“ 

„Ach, das ijt doch mit anderen Worten dasjelbe!“ rief 
er verlegen. „Und meshalb durften Sie ed nicht halten, 
Fräulein Hertha?“ 

„Sie wiljen ja noch gar nicht, wa3 ich meine. sch Halte 
alles aufrecht, was ic) Ihnen damals gejagt habe — nur das 
eine nicht, daß ich Shnen behilflich fein will, mit Shrem Ge- 
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willen — oder wie Sie e8 font nennen wollen — fertig zu 
werden. Ich will jede Verantwortung auf mich nehmen, bis 
auf die Verantwortung für die G©eftaltung Shres ehelichen 
Lebend. Ih bin an jenem Abend in meinem Snterefje für 
Shr herrliches Talent und in meiner Herzensfreude, Ihnen 
einen Dienjt erweijen zu fünnen, vielleicht weiter gegangen, als 
e3 Hug und jchidlih war. Und ich habe mir nachher bittere 
Vorwürfe gemacht, weil Sie meinen Worten vielleicht eine faljche 
Deutung gegeben haben fonnten. E3 war wirklich nicht meine 
Abfiht, Sie hrer Gattin zu entfremden. Sch Habe den 
Künftler in Ihnen frei machen wollen, nicht den Ehemann. 
Und wenn das eine fi) vom andern nicht trennen lafjen jollte, 
jo bewahre mich der Himmel davor, die Störerin Shres Häus- 
lihen ©lüdes zu fpielen. Ach Habe dann eben Menjchen und 
Verhältniſſe faljch beurteilt.“ 

Sie hatte da8 alles jehr ernfthaft und gelaffen, doch mit 
einem feinen Beillang von Sronie gejprochen, den Gabor recht 
wohl empfand. Aber er begriff noch nicht ganz, womit er 
dieje ziemlich) underhohlen Eundgegebene Geringſchätzung ver⸗ 
dient habe. 

„Ich ſehe, daß ich mir Ihr Mißfallen zugezogen habe,“ 
ſagte er. „Da Sie mich's fühlen laſſen, werden Sie mir, wie ich 
hoffe, auch die Urſache nicht verſchweigen.“ 

„Mein Mißfallen? Nicht im mindeſten! Sie haben mir 
ja bei einer früheren Gelegenheit ſelbſt geſagt, daß Sie kein 
Held an Charakterſtärke ſeie. Und am Ende kann niemand 
über die Grenzen hinaus, die ihm von der Natur geſteckt worden 
ſind. Aber ich möchte Ihnen einen wohlgemeinten Rat geben, 
lieber Herr Sarlo! Sie ſind mir doch nicht böſe, wenn er auf— 
richtig ausfällt.“ 

„Nein — und ich bin auf das Härteſte gefaßt.“ 

„Werfen Sie all Ihre ehrgeizigen Pläne und Hoffnungen 
ein für allemal über Bord und bleiben Sie in dem Geleiſe, 
das Ihre Gattin für Sie gebahnt hat. Eines ſchickt ſich nicht 
für alle. Und wenn man ſich zu etwas Großem berufen glaubt, 
muß man nicht nur den Mut eines raſchen Entſchluſſes, ſondern 
auch jene innere Feſtigkeit beſitzen, die kiner Anwandlung kläglicher 
Reue geſtattet, den Begeiſterungsrauſch über Nacht in die tiefſte 
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Niedergejchlagenheit zu verivandeln. Noch) einmal: jeien Sie mir 
wegen meiner Aufrichtigkeit nicht böfe, Herr Sarlo! — Sie fommen 
doc) morgen — nicht wahr?“ 

Mit feit zufammengepreßten Lippen und düjter gefurdhter 
Stirn hatte er fie angehört. Nun ftieß er kurz und beinahe un- 
höflich rauh hervor: 

„Sa, ic) werde fommen“ — ohne etwas Weiteres hinzu- 
zufügen, jo daß fie ihn verwundert und zweifelnd anjah. Aber er 
ließ fi) auch durch diejen Fragenden Blid nicht zu einer weiteren 
Erklärung nötigen. Schweigend war er ihr beim Anlegen ihres 
Pelzjadettö behilflich, und jehweigend geleitete er fie biß auf den 
Borplaß hinaus. | 

Als er ihr die Entreethür geöffnet hatte, reichte fie ihm die Hand. 

„Kun habe ich Sie doc) gefränft,“ jagte fie mit gedämpfter 
Stimme „Und das war meine Abjicht gewiß nicht. Glauben 
Sie mir doc), daß ich e3 aufrichtig gut mit Jhnen meine!“ 

„sch glaube e3 Shnen, und ich bin nicht gefränft. Es bleibt 
aljo dabei, daß hr Herr Vater mir morgen anbieten wird, die 
künſtleriſche Ausſchmückung feiner Villa zu bewirken?“ 

„&8 bleibt dabei — jelbjtverftändlich! Die Entjcheidung liegt 
einzig bei Shnen.“ 

„But denn! Sch werde bis morgen zu einem Entichluß ge= 
langt fein. Und e8 wird ein Entichluß jein, den feine Anwandlung 
Häglicher Reue mehr zu erjchüttern vermag.” 

Er neigte fich auf ihre Hand herab. Dann fchloß fich die 
Thür zwijchen ihnen, und Gabor Sarlo ging feiten Schrittes in 
das Wohnzimmer hinüber, in dem er Helene wußte. Er hatte 
gehofft, fie allein zu finden, und e8 bereitete ihm eine jehr un— 
angenehme Weberrajchung, al3 er feinen Schwiegervater erblidte, 
der Sich allem Anjchein nad) ganz gegen jeine gewöhnliche Art 
in recht übler Qaune befand und ihn merkwürdig Tühl begrüßte. 
Auch Gabor war nicht in der Stimmung, den unbefangen 
Liebenswirdigen zu’jpielen. Und jo gab e8 nad) dem Austaufc) 
einiger gezwungener und nichtSjagender Redensarten ein längeres, 
drüdendes Schweigen, mwährenddejjen der alte Maler mit den 
Schritten eine gefangenen Löwen im Zimmer auf und nieder 
ging. Mit einem Rud blieb er plößlich ftehen und wendete jich 
dem Gatten jeiner Tochter zu: 
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„Höre ’mal, mein lieber Gabor,“ begann er in einem Tone, 
der wenig Gute zu verheißen fchien, „ich halte e8 denn doch 
nachgerade für meine Pflicht — —“ 

Uber er kam nicht dazu, ihm zu offenbaren, was er für 
jeine Pflicht hielt; denn Helene war auf ihn zugeeilt, hatte ihre 
Arme um feinen Naden gejchlungen und ihm etiva3 zugeflüftert, 
das wohl eine jehr dringende Bitte gemwejen jein mußte; denn 
wenn er auc) zuerjt unmillig jeinen graumähnigen Kopf jchüttelte, 
drüdte Heinrich Vollart doch in der näcdjiten Sekunde einen Kuß 
auf ihre Stirn, machte ji) janft aus ihrer Umarmung [08 und 
griff nach jeinem Schlapphute, den er vorhin auf einen Stuhl 
geworfen. 

„Kun?“ fragte Gabor, „willft du Ichon fort? Sch glaubte, 
daß e8 deine Abjicht jei, mir irgend etwas Bejonderes mit- 
zuteilen ?“ | 

Heinrich Vollart 30g die Brauen zufammen und räujperte 
fich jehr energijch. Aber ein flehender Blick Helenens bejtimmte 

ihn, fi zu beherrichen. 
\ „Das war meine Abficht allerdings,“ jagte er nur. „ber 
ic) wurde gebeten, eö zu unterlaffen. Und vielleicht ijt es wirf- 
lich befjer, wenn du ohne fremde Einmijchung zur Erkenntnis 
dejjen fommit, wa8 du deiner Frau an Pflichten und NRüdfichten 
ſchuldig biſt.“ 

Er ſtürmte mit kurzem Gruße davon und warf ſehr energiſch 
die Thür hinter ſich zu. Als ſie wieder miteinander allein waren, 
blieb es zwiſchen den beiden Gatten eine kleine Weile ſtill, bis 
Gabor das peinliche Schweigen brach. | 

„Aljo du beflagjt dich bei deinem Water über mi? Und 
was ijt e8, da3 du an mir oder an meinem Benehmen auszujeßen 
haft? Welche Pflichten oder Rücdjichten, die ich dir fchuldig wäre, 
habe ich verlegt?“ | 

Er fragte e3 in einem Ton, wie wenn ihm jveben eine töd- 
lihe Beleidigung zugefügt worden wäre. E3 jchien fast, al3 wäre 
ed ihm ermwünjcht, eine Szene herbeizuführen. Helene aber fam 
einem jolden Wunfche nicht entgegen. 

„Du bift im Srrtum, Gabor,“ erwiderte jie ruhig. „Sch 
habe mich nicht beklagt. Mein Vater hat nur feine Schlüfje 
gezogen aud dem, was er von andern gehört hat und was er 
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mit eigenen Augen zu jehen glaubte. Und wenn unjere Unter- 
haltung nicht durch deinen Eintritt unterbrochen worden wäre, 
würde e8 mir wahrjcheinlich gelungen fein, feine Beforgnifje zu 
zerjtreuen.“ 

„Nun, es it mir immerhin interefjant, zu erfahren, welcher 

Art die Gejpräche find, die da hinter meinem Rüden geführt 
werden. Alfo mein Herr Schwiegervater hält e3 für nötig, fich 
deinetwegen Sorgen zu machen? Er glaubt, daß ich dich miß- 
handle oder dich Not leiden Lafje, nicht wahr?” 
„Nein. — Und e8 ift doc) wohl genug, wenn ich dir ber- 
fihere, daß nicht ich e8 geivejen bin, die ein jolche8 Gelpräch 
herbeigeführt hat. Da ich nicht daran denke, dir einen Vorwurf 
zu machen, weshalb Jollten wir noch weiter darüber reden?“ 

„Das it allerding3 die einfachite und bequemjte Art, einer 
Aussprache au8 dem Wege zu gehen. ch aber muß dir jagen, 
liebe Helene, daß ich nicht gejonnen bin, diejen unnatürlichen 
Zujtand länger zu ertragen.“ 

Sie fah ihn mit großen Augen an. Etwas wie grenzen- 
oje Erjtaunen und zugleic) wie ein zaghaftes Auffchimmern 
freudiger Hoffnung war in ihrem auf fein finjtere3 Antliß ge= 
richteten Blid. 

„Du Fannft ihn nicht mehr ertragen, Gabor — du?“ 

„Nun ja — ih! Ölaubjt du denn, daß e8 ein Vergnügen 
für mich ijt, wenn wir da ein Leben führen, al® ob wir gar 
nicht zu einander gehörten? Du madjjt mir feine Vorwürfe — 
e3 ift wahr! Aber was du thuft, it taujendmal jchlimmer 
als das.“ 

„Was ich thue? Ja, willſt du dich nicht etwas deutlicher 
erklären? Denn ich bin mir keines Verſchuldens bewußt.“ 

„Natürlich nicht! Alles Unrecht iſt ſelbſtverſtändlich ganz 
allein auf meiner Seite. Du läſſeſt es mich durch dein Benehmen 
ja ſchon ſeit Wochen deutlich genug fühlen. Und ich brauche dich 
nur anzuſehen, um mir der ganzen Größe meiner Schuld be— 
wußt zu werden.“ 

Faſt wider ſeinen Willen hatten die letzten Worte ſich ihm 
auf die Lippen gedrängt. Denn daß ſie ſo blaß und leidend 
ausſah, daß ein ſo eigentümlich fremder, verhärmter Zug um 
ihre Mundwinkel lag, bemerkte er ja in dieſer Stunde zum 
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erjtenmal. Und in feiner augenblidlichen Stimmung jah er darin 
nicht3 anderes, als einen weiblichen Kunjtgriff, jeine Sklaven 
fejjeln noch feiter zu ſchnüren. 

Aber die unzarte Anjpielung wurde ihm doch ein wenig leid, 
al3 er gemwahrte, weldhe Wirkung fie auf Helene übte. hr 
Geficht erglühte wie im Widerjchein einer Zlamme, und an ihren 
Wimpern zitterten plößlic) zwei große, wajjerhelle Tropfen, die 
jeiner Aufmerkjamfeit nicht entgangen waren, wie eilig auch die 
junge rau bemüht war, fie zu tilgen. 

„Es thut mir leid, Gabor, wenn mein Ausjehen dir nicht 
gefällt — aber das follte wirklich daS lebte jein, woraus du 
mir einen Vorwurf madjt. Denn ich bin unjchuldig daran, das 
darfit du mir glauben. Und wenn e3 eine beiftimmte Urjache haben 
jollte, fo ift e8 jedenfall3 eine andere, al3 du vermutejt. Aber aud) 
lonft bilt du im Irrtum über mein Benehmen. Ach habe dic 
niemal3 fühlen lafjen wollen, daß du im Unrecht gegen mid) bijt.“ 

„Kun, jo haft du es unabfichtlicd) getan. Denn daß dies 
deine Meinung ijt, wirt du doc) wohl nicht in Abrede jtellen 
wollen. Sch Fönnte dir’3 ja auch jchlieglich gar nicht jo ſehr 
verübeln, wenn dir der jebige Zujtand, ebenjo wenig gefiele, wie 
er mir gefällt.“ 

Sie fam ein wenig näher auf ihn zu und legte ihre Hand 
auf die Bruft, al3 ob fie gewaltjan etwa zurüddrängen müjje, 
wa3 da heiß und ftürmijch nach Befreiung rang. 

„Wenn du das empfindeit, Gabor —“ jagte fie mit bebender 
Stimme „Haft du denn noch nie daran gedacht, daß e8 in 
deine Macht gegeben ijt, e8 zu ändern?“ 

„sa, ih habe daran gedacht,“ jagte er, den Blick ihrer in 
feuchtem Glanze jchimmernden Augen geflifjentlic) vermeidend. 
„Und ich glaube auch da rechte Mittel gefunden zu haben. Aber 
ich trage fait Bedenken, e3 dir zu nennen, denn jeine Anwendung 
würde immerhin eine gewifje, wenn auch jehr beicheidene Opfer- 
willigfeit von deiner Seite voraugjeßen.“ 

„DO, wenn e8 nur dag ijt! E8 giebt fein Opfer, daß ich 
nicht mit Freuden bringen würde. Handelt e8 fich doch um 
mein Glüd!“ 

„Kun ja —! Sch fürchte nur, daß du darunter in diejem 
Augenblid nicht ganz dasjelbe verjtehft, wie ich. Obwohl du al3 
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die Tochter eines Künſtlers eigentlich viel eher als irgend ein 
anderes weibliches Weſen befähigt ſein ſollteſt, die Bedürfniſſe 
einer Künſtlernatur zu begreifen.“ 

Der Hoffnungsſchimmer in Helenens Augen war plötzlich 
bis auf das letzte ſchwache Fünkchen erloſchen. 

„Vielleicht werde ich dazu imſtande ſein, wenn du mir ein 
wenig behilflich ſein willſt,“ ſagte ſie leiſe. „An meinem redlichen 
Willen ſoll es jedenfalls nicht fehlen.“ 

Er zuckte die Achſeln, als wolle er andeuten, daß er herzlich 
wenig Vertrauen in die Aufrichtigkeit dieſer Verſicherung ſetze. 

„Dein Vater hegte offenbar ſoeben die freundliche Abſicht, 
mir eine gründliche Vorleſung über meine Pflichten zu halten. 
Und wenn deine Anſichten über dieſen Punkt ſich mit den 
ſeinigen decken ſollten, darf ich mir wohl kaum Hoffnung auf 
eine Verſtändigung machen. Aber du ſollſt mir wenigſtens nicht 
nachſagen dürfen, daß ich es zur rechten Zeit an der nötigen 
Offenheit hätte fehlen laſſen. Alſo rund heraus und ohne alle 
Umſchweife! Ich bin vor die Entſcheidung geſtellt, ob ich als 
Menſch wie als Künſtler kläglich zu Grunde gehen oder mich noch 
einmal aus dieſem erſtickenden Dunſt zu lichteren Höhen erheben 
ſoll. Und von dir allein wird es abhängen, ob das eine oder 
das andere geſchieht.“ 

„Von mir?“ 

„Ja! Denn ich bin ein Ehemann, der um nichts in der 
Welt die Rückſichten außer acht laſſen möchte, die er dir ſchuldig 
iſt. Nur wenn du bedingungslos deine Zuſtimmung giebſt, 
werde ich das Anerbieten annehmen, das man mir gemacht hat 
und das ich allerdings als die letzte Möglichkeit einer Rettung 
betrachte.“ 

„Ich gebe ſie, noch ehe ich weiß, um was es ſich handelt. 
Du kannſt in jeder Beziehung thun, was dir zu deinem Beſten 
geboten ſcheint.“ 

„Nein — nicht ſo! Hier iſt nicht die Rede von einer ein— 
fachen Bilderbeſtellung, bei der es höchſtens noch darauf ankäme, 
um den Preis zu feilſchen. Höre mich an, und ſage mir dann 
deine Meinung mit derſelben Offenheit, mit der ich dir die Lage 
der Dinge offenbart habe. Ein einziges Wort von dir, und ich 
werde ein für allemal meine Illuſionen begraben.“ 
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In raſchen Worten teilte er ihr alles mit, wa8 Hertha 
Smgart ihm von dem in Ausficht ftehenden großen Auftrage ge= 
jagt hatte. Mit einer Beredjamfeit, die von vornherein feinen 
Einwand und feine Unterbrechung duldete, jchilderte er das 
Lodende der jeltenen Aufgabe, um die hundert andere ihn mit 
der ganzen Glut ihrer Seele beneiden würden. Und er ver- 
Ihmwieg nidht8 — bi auf Fräulein Herthas hochherziges An— 
erbieten, ihm nicht nur al3 Auftraggeberin, jondern auch als 
getreue Mitarbeiterin, al3 infpirierende Muje zur Seite zu 
jtehen. Dieje Verheißung mar daS einzige, a3 er feinem 
Weibe unterjchlug.e Und doch Ichien e3 jeltiamermweije nur dies 
eine gemwejen zu jein, mwa$ jie auß jeiner langatmigen Rede 
herausgehört hatte. Denn al3 er ihr mit den einleuchtenditen 
Gründen, die jemals ein Mann für die zeitiweilige Trennung von 
feiner Gattin vorgebradht, die Notivendigfeit eineg mehrmöchent- 
lihen Aufenthaltes in der zu jchmücdenden Billa dargelegt hatte 
und nun erwartungsvoll inne hielt, jagte fie nur: | 

„Es iſt natürlic) nicht Herr SSmgart, jondern feine Tochter, 
bon der diejer Plan ausgeht — und du wirft deine vorbereiten- 
den Studien in ihrer Gejellihaft machen?“ 

Gabor fühlte, daß ihm das Blut in die Wangen jtieg; aber 
er juchte ich jelbit zu überreden, daß e8 nicht die Nöte der Scham, 
jondern des Unmillen? jei. Und mit einer aufbraujenden Heftig- 
feit, die nur eine recht unvollfommene Maske für jeine Ver: 
legenheit war, fiel er ihr in die Rede: 

„Das aljo ijt alles, wa8 du mir zu antiworten weißt? Ich 
-bemühe mich, dir augeinanderzujeßen, daß e8 ih um nichts 
Geringeres al3 un mein fünftlerijches Sein oder Nichtjein handelt — 
und du haft feine andere Erwiderung al3 diefe von Eleinlicher 
Eiferfucht eingegebene Frage! Nun denn, eö wäre jämmerlich, 
wenn id) dir ein Geheimniß daraus machen wollte! Sa, e8 
ift, wie du vermuteft. Ein Gedanke gleich diefem Eonnte jelbit- 
veritändlich nicht im Kdopfe eines Börjenjpefulanten entjtehen, umd 
Sräulein Imgart hat allerdings den Wunjc), die Einzelheiten der 
Ausführung an Ort und Stelle mit mir zu bejprechen ber 
wenn dies in Wahrheit für dich ein Grund fein Fünnte, deine Yu= 
ftinmung zu verjagen, dann — num, danı hat e3 eben niemals 
etwas wie gegenjeitige3 Berftehen zwijchen und gegeben.“ 
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„Du würdejt dir und mir diefe Vorwürfe eripart haben, 
wenn du mich hättejt ausreden lafjen,“ entgegnete die junge Frau 
ruhig. „Hat meine Zujtimmung für dich wirklich irgend welchen 
Wert, jo Jei fie hiermit bedingung3los gegeben. Und du hätteft mid) 
jogar ohne alle Gefahr auffordern fünnen, dich auf die Reife nach 
dem Süden zu begleiten, da ich einer joldhden Aufforderung doch 
nicht entjprochen haben würde. Vielleicht erlaubt du mir, Die 
Beit deiner Abmwejenheit bei meinem Vater zu verbringen, der jich 
jehr einfam fühlt und dem meine Geſellſchaft gewiß eine große 
Freude bereiten würde.“ 

Das war eine kampfloſe Nachgiebigkeit, die für Gabor Sarlo 
etwas Beunruhigendes hatte. 

„Aber er würde dich natürlich als eine Märtyrerin anſehen,“ 
ſagte er zögernd, „würde dir täglich wiederholen, daß ein ordentlicher 
Künſtler, wenn er zugleich ein Ehemann iſt, keinen anderen Ehr— 
geiz mehr haben ſoll als den, behaglich hinter dem Ofen zu ſitzen 
und möglichſt viel Geld zu verdienen.“ 

„Mein Vater würde nichts von alledem thun, Gabor! Denn 
bei dem erſten derartigen Verſuch würde ich ihn merken laſſen 
daß er mir Schmerz bereitet. Und ſo lange ich zurückdenken kann, 
hat er mir noch niemals mit Bewußtſein weh gethan.“ 

Aber er konnte trotz dieſer Verſicherung der beklemmenden 
Empfindung nicht ledig werden, die ihre gelaſſene Fügſamkeit in 
ihm erzeugt hatte, und es trieb ihn unwiderſtehlich, dem klaren, 
ernſten Blick zu entrinnen, der ihm von Sekunde zu Sekunde 
unbequemer geworden war. 

„Nun, jedenfalls haſt du bis morgen Zeit, dir die Sache 
nach jeder Richtung hin reiflich zu überlegen,“ ſagte er, indem 
er zur Thür ging. „Ich möchte deine Einwilligung unter keinen 
Umſtänden der großmütigen Regung eines Augenblicks verdanken. 
Erſt wenn du mir nach gründlichem Nachdenken deine Erklärung 
abgegeben haſt, können wir weiter darüber reden.“ 

Haſtig zog er die Thür hinter ſich zu. Draußen aber atmete 
er tief auf. 

Nun war er gerüſtet, Hertha gegenüber zu treten, und nun 
ſollte ſie ihn nicht länger mehr für einen unmännlichen Schwäch— 
ling halten dürfen. 
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Süunfundzwanzigftes Kapitel. 

Wie ein wonniger, beraufchender Traum gingen die Ereignifje 
diejes Fejtabend8 an Gabor Sarlo vorüber. 

Alle Welt war darüber einig, daß man feit dem Beginn der 
Gejelichaftsiaifon feine glänzendere und üppigere Veranftaltung 
gejehen habe alß dieje Geburtstagsfeier der glüdlichen Frau Imgart. 
Aber für den jungen Maler bedeuteten die Stunden, die er da 
verlebte, Doch noch unendlich viel mehr al8 nur einen durch hundert 
raffinierte Mittel erzeugten Genuß und einen flüchtigen Taumel 
. der vom Feuer des Weined, dem Duft der Blumen, dem Zauber 
der Mufif und der Schönheit gejchmücter Frauen umjchmeichelten 
Sinne hm waren fie getviffermaßen der Höhepunkt jeines 
ganzen bisherigen Xebeng, ein Triumph, den jeine durjtige Seele 
in vollen Zügen einjog wie einen nie zuvor genojjenen und in 
jeiner ganzen wonnevollen Süßigfeit mit feinem irdilchen Wort zu 
bejchreibenden Göttertranf. 

Denn Fräulein Hertha hatte dafür gejorgt, daß er neben 
ihr, die in ihrer jieghaften Schönheit wiederum alle3 überjtrahlte, 
der eigentliche Held des Tages und der Gegenjtand eines all- 
gemeinen, bervundernden Snterefje war. hr von ihm gemaltes 
Borträt hatte in dem großen Salon der Wohnung einen Plat 
erhalten, auf dem eö beitändig die Blide der Gäfte auf fic) ziehen 
mußte. E3 war durd) einen von Meifterhand hergeitellten riejigen 
Pflanzenaufbau in einen Rahmen gefaßt worden, wie ihn wirt- 
Jamer fi) wahrlich fein Maler hätte erfinnen und wünjchen fünnen. 
Einige geichickt in dem grünen Blättergemirr veritecdte Glühlampen 
ichufen die denfbar günftigjte Beleuchtung. Und wenn auch der 
dadurch erzielte Effekt im großen und ganzen vielleicht ein etivaß 
geiwollter war, jo entipradh er doch auf daS vollfommenfjte dem 
Geihmad der in fünftleriichen Dingen jehr wenig feinfühligen 
Damen und Herren, für die er in erjter Linie berechnet var. 

Die Ausrufe der Begeilterung und des jchranfenlojen Ent- 
züden3 wollten nicht enden; man wurde nicht müde, da8 Meijter- 
werk mit den überjcehiwenglichiten Xobesbezeichnungen zu belegen 
und feinen Schöpfer zu beglüdmwünfchen, der ich nach dem ein= 
jtimmigen Urteil der hier Verfammelten mit diefer Leiftung an 
die Spite aller zeitgenöjfiichen PBorträtmaler geftellt Hatte. 
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Selbit Doktor Roberti, den Gabor Sarlo zuerjt mit einer 
Empfindung lebhaften Unbehagens unter den Geladenen bemerft 
hatte, fchien von dem allgemeinen Enthufiagmus angeitedt; 
denn er machte fich mit einer Wärme, die munderbarermweije 
ganz frei jchien von jeder ironijchen Beimijchung, zum Herold 
feine NRuhmes. Und da e3 hier niemand gab, der von dem 
Sadperftändnis und der Urteilsficherheit des vielgenannten 
und gefürchteten Sournaliften nicht eine jehr hohe Meinung 
gehabt Hätte, gingen feine Aeußerungen gleich Orafeliprüchen 
von Mund zu Mund, um in mehr oder weniger veränderter 
Form zulebt immer wieder an das begierig aufhorchende Ohr 
de3 Maler3 zu gelangen. 

E3 war ohne Zweifel der größte und unmittelbarfte Er- 
folg, den Gabor Sarlo bisher erzielt hatte. Und wenn er 
auch jebt noch den Ehrgeiz gehabt hätte, al3 fürftlich bezahlter 
Porträtmaler fein Glück zu machen, fo hätte er an diefem 
einzigen Abend mehr ehrenvolle Aufträge einheimjen Tönnen, 
al3 er fie in der angeftrengten Arbeit eines Jahres auszuführen 
vermocht Hätte. 

Aber die Schönen Frauen, die fich unter anderen Umftänden 
dazu gedrängt hätten, von ihm verewigt zu werden, magten 
heute nicht einmal eine jehüchterne Anfrage, da fie ja von vorn- 
herein der Ablehnung ficher gewejen wären. Denn man mußte, 
daß der Meilter auf viele Monate hinaus durch den mediceischen 
Auftrag des Hausherren in Anfpruch genommen fein würde. 
Einer der Freunde des Haufes hatte e8 der Gejellichaft ver- 
raten, al3 er mährend de3 Souper8 die Gejundheit des 
Geburtstagsfindes ausbradhte und in enthufiaftiichen Worten 
bei dem Zöniglichen Gejchent verweilte, mit dem die beneidens- 
werte Dame durch ihren Gatten überrafcht worden war. Mit 
prophetifchem Geifte hatte er verfündet, daß die Villa am Lago 
di Como noch nah Sahrhunderten einen Wallfahrt3ort für 
begeifterte Runftfreunde bilden und daß der Name des Herrn 
Ssmgart neben dem des großen Gabor Sarlo unvergänglich 
am Ruhmeshimmel der Kunftgefchichte jtrahlen werde. Auch 
eine Keine Hindeutung auf den Anteil, den Fräulein Hertha an 
dem hochfinnigen Entichluß ihres Bater3 gehabt haben mochte, 
war dabei mit eingeflojen. Und wenn Gabor3 Augen nicht 
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völlig geblendet gewejen wären von dem Glanze feines jungen 
Ruhmes, jo hätte ihnen faum das verftändnisinnige Lächeln 
entgehen fönnen, das bei diejer feinen Wendung des NRedners 
auf gar vielen Sefichtern erichien. 

Aber er jah und hörte nichts anderes al3 die beglücdende 
Anerkennung, die ihm von allen Seiten wie einem Gieger 
entgegengebradht wurde. Heute zum erjtenmal fühlte er fich 
Hoch emporgehoben über die große Mafjle. Er Hatte durch 
eigene Kraft endlich den freien Luftraum gewonnen, in welchem 
fein Genius nur noch die Schwingen zu entfalten brauchte, um 
aufzufliegen zu jenen jonnig leuchtenden Zielen, an deren Er- 
reichbarfeit e3 heute für ihn nicht mehr den leifeften Ziveifel gab. 

Durch eigene Kraft! Das war es, was er fic) mit einem 
Gefühl ftolzer Genugthuung immer und immer wiederholte. Ja, 
er hatte den Mut gehabt, feine elleln zu bredden und die 
Bleigewichte abzujtreifen, die ihn immer wieder in den erftidenden 
Sumpf der Alltäglichkeit hatten hinabziehen wollen. Mit er- 
hobenem Haupte und freiem Blid hatte er heute abend Hertha 
erklären Tönnen, daß er bereit fei, ihrem Rufe zu folgen, und 
Ihon der Klang jeiner Stimme hätte ihr offenbaren müjen, 
daß er jebt in der That gewappnet fei gegen jede nachträgliche 
Anwandlung unmännlicher Reue. 

Darüber, daß dag Entgegenfommen feiner Frau ihm die 
Heldenthat im Grunde jehr leicht gemacht hatte, gab er fi 
faum ernftlich Rechenjchaft. Und er fragte fich nicht, wie es 
wohl um jeinen Mut und um jeine rüdjichtsloje Entjchlofien- 
beit bejtellt gewejen wäre, wenn fie etwa heute von der ihr 
eingeräumten Befugnis Gebraud) gemacht und ihre geftrige 
Erklärung zurüdgenommen hätte. Er hatte eben von vorn- 
herein nicht mit einer jolchen Möglichkeit gerechnet, denn er 
fannte fie gut genug, un zu wiffen, daß nichts Wanfelmütiges 
in ihrem Charakter war, und daß ein einmal ausgefprochenes 
3a fich bei ihr nicht über Nacht in ein Nein verwandeln Fönne. 

Auch die Art, wie fie ihm Heute jede nochmalige peinliche 
Erörterung erjpart hatte, war im Grunde gar nicht überrajchend 
für ihn gewefen. Und er hatte fie ihr auch nicht al3 ein be- 
jondere3 Berdienjt angerechnet, da fie nach feiner Meinung 
wohl inzwijchen zur Erfenntnis des Unrecht? gefommen jein 
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mochte, das fie jo lange an ihm oder doch an jeinem Fünftlerifchen 
Genius verübt. Aber e3 war ihm doch fehr lieb gemwejen, daß 
fih alles jo till und fampflos vollzogen hatte wie etwas ganz 
Selbftveritändliches. | i 

- Als er am Morgen erwacht war, hatte er daS Lager jeiner 
Frau bereit3 leer gefunden; aber am Frühftüdstiiche hatte fie 
ihn erwartet, blaß und mit umjchatteten Augen wie nad) einer 
Ichlaflofen Nacht, doch mit einer jo freundlichen Ruhe auf dem 
Geficht, daß er fich fofort aller Bejorgnifje ledig gefühlt hatte. 
Und noch ehe er dazu gefommen war, eine Frage an fie zu 
richten, hatte fie von feiner bevorjtehenden Reife zu jprechen 
begonnen, al3 handle e3 fich dabei um eine längit feititehende 
Angelegenheit, über deren Notwendigkeit und BZwedmäßigfeit 
niemal3 eine Meinungsverjchiedenheit zwilchen ihnen gemwejen 
fei. Bis ins leinjte hatte fie bereit3 alle ihre Dispofitionen 
getroffen, und fie hatte jogar mit echt Haugmütterlicher Sorg- 
falt an verjchiedene Heine Anjchaffungen gedacht, die er für 
feine eigene Perjon noch würde machen müffen, um für ein 
längeres Bermweilen in jo vornehmer Gejellichaft angemejjen 
gerüftet zu fein. Kein fchmerzlicher Ton, Fein verräterijches 
Beben mühjam unterdrüdten Wehs war in ihrer Rede gemwejen. 
Und es Hatte ihn vorübergehend jogar ein wenig in jeiner 
Eigenliebe gefränft, daß fie diefe erjte Trennung gar fo leicht 
nehmen Tonnte. US e3 für den Augenblid nichts mehr zu 
beiprechen gab, war freilich vorübergehend wieder jene pein- 
liche Stille zwilchen ihnen eingetreten, die für Gabor Sarlo 
immer etwas bejonder3 DPrüdendes und Bellemmendes hatte. 
Und er hatte geglaubt, ihr auf die beite Art dadurd) ein Ende 
zu machen, daß er fich erhob und, wie er e3 früher jo oft 
gethan, Hinter den Stuhl jeiner Frau trat, um fie zu füllen. 
Aber Helene hatte feine Abficht erfannt und war haltig auf- 
geitanden, um fie zu vereiteln. Im diefem Moment war auf 


ihrem Geficht etwas gewejen, das ihn geradezu erjchredt hatte, 


etwas unjäglid Gramvolles, wie er e3 nie zuvor in ihren 
Zügen gejehen. Da fte jedoch jchon wenige Sefunden jpäter 
wieder vollflommen gelaffen von etwas ganz Alltäglichen ge- 
fprochen hatte, war e3 ihm nicht allzu jchwer gefallen, jich ein- 
zureden, daß feine vermeintliche Wahrnehmung nur eine 
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Zäufchung gewejen fei, und die flüchtige Negung feines Ge- 
willens war rajch wieder veritummt. 

Sp war der entjcheidende Tag ohne alle Aufregung hin- 
. gegangen, und ald Gabor nach der Lenneitraße fuhr, hatte er 
guten Grund gehabt, fich zu der Energie zu beglücwünfchen, 
mit der er feine Ketten gebrochen hatte. Er Hatte eigentlich 
erwartet, daß Hertha im Laufe des Abends eine auf Helene 
bezügliche Frage an ihn richten würde. 

Aber e3 war nicht gefchehen, und nur ein einziges Mal 
hatte jie eine Bemerkung gemacht, die er al3 eine Anjpielung 
auf feine Familien-Verhältnifje und auf ihre geftrige Unter- 
redung deuten fonnte. 

Er Hatte nämlich unter den Gäften aud) jene ſchöne, bleiche 
Frau mit dem intereſſanten Botticelli-Kopfe bemerkt, die ihm 
Doktor Roberti ueulich als die Muſe des berühmten Feldern 
bezeichnet hatte. Nach dem großen Dramatiker ſelbſt aber 
hatte er vergebens Umſchau gehalten. Und er hatte ſich's 
nicht verſagen können, Hertha gelegentlich zu fragen, ob etwa 
die Beziehungen zwiſchen den beiden ſchon zu Ende ſeien. 

Da hatte ſie ihn mit ihren ſchönen, ſprechenden Augen 
eigentümlich bedeutſam angeſehen und hatte nach einem kleinen 
Zögern erwidert: 

„Zu Ende — o nein! Ich denke vielmehr, ſie ſind 
inniger denn je. Denn das Schickſal ſelbſt hat mit ſtarker 
Hand in das Leben der beiden eingegriffen und hat allem zag— 
haften Zaudern und Schwanken ein Ende bereitet. Es giebt 
in dieſem Augenblick kein Hindernis mehr für die Erfüllung 
ihrer Wünſche. Und ich halte Feldern nicht für den Schwäch— 
ling, der ſich durch die thörichte Furcht vor dem Geſpenſt der 
Reue abhalten laſſen könnte, das winkende Glück zu ergreifen.“ 

Vielleicht hatte das nicht einmal eine Anſpielung ſein 
ſollen; aber Gabor Sarlo hatte es jedenfalls dafür genommen. 
Und obwohl er den Sinn von Herthas Worten nicht voll— 
kommen verſtand, hatte doch der Ton, in dem ſie geſprochen, 
und der Blick, von dem ſie begleitet waren, ſein Blut noch 
heißer aufwallen und ſein Herz noch ſtürmiſcher pochen laſſen. 
Gern hätte er noch eine weitere Frage gethan, um volle 
Gewißheit über die Berechtigung ſeiner Vermutungen zu er— 
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halten; aber ihr Gejprädh war durch den Hinzutritt anderer 
unterbrochen worden, und da Felderns jchöne Mufe das Feit 
jehr frühzeitig verließ, Hatte Gabor, auf den heute ja jo vieles 
andere einftürmte, jpäter nicht mehr an fie und an ihren Roman 
gedacht. 

Der junge Tag war nicht mehr fern, al3 er unter den 
legten aufbrah, von Hertha mit einem innigen Händedrud 
und einem leuchtenden Bli verabjchiedet. Eine Reihe von 
Drofchken ftand vor der Thür. Aber er fühlte fich fo wenig 
ermüdet, und die reine, frifche Nachtluft that ihm fo wohl nach 
der Hite und dem betäubend ſüßen Blumenduft da oben, daß 
er e3 vorzog, feinen Heimweg zu Fuß zu machen. 

Noch hatte er faum ein paar hundert Schritte zurüdgelegt, 
als er fich leicht an der Schulter berührt fühlte und eine wohl» 
befannte, dünne und hohe Männerftimme jagen hörte: 

„Darf ic) Sie zu einem Schlummerpunjd in das Cafe 
Bellevue einladen, verehrter Meilter? Ich möchte mich in 
meinem nächiten Sonntags-Feuilleton ein wenig mit Shnen be- 
fallen, und e3 wäre mir darum recht lieb, nocd) einige Aus- 
fünfte von Shnen zu erhalten.” 

Nichts hätte Gabor weniger erwünjcht fommen können ala 
eine folche Aufforderung. Denn fchon durch den bloßen Klang 
diefer unangenehmen Stimme fühlte er fi) aus dem Himmel 
wonniger Zufunftsträume berabgerifjen, in dem er noch joeben 
gefchwebt Hatte. Aber einer jo wohlgemeinten Abjicht, wie e3 
ohne allen Zweifel die des Doktor NRoberti war, durfte er doch 
wohl unmöglich eine fränfende Ablehnung entgegenjegen. Und jo 
ließ er’3 gejchehen, daß der Keine Sournalijt vertraulich den 
Arm unter den feinigen jchob und ihn unter allerlei inhaltlofen 
Worten in das um dieje Stunde nur noch von einigen wenigen, 
übernächtig ausfehenden Gäjten bejuchte Kaffeehaus führte. 

Erit, als fie auf einem der Edjofas Plab genommen hatten, 
fam Doktor Roberti mit einer ganz unvermittelten Wendung 
auf die perjönlichen Angelegenheiten des Künftler3 zu Tprechen. 

„sh fann Shnen übrigens verfichern, Lieber Meilter, daß 
ih mich aufrichtig über Ihr Glüd gefreut Habe — und zwar 
nicht bloß Shretivegen. E3 ilt doch immerhin eine Art von 
ausgleichender Gerechtigkeit, wenn ein auf jo zweifelhafte Weije 
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erivorbener Reichtum wenigjteng zu einem feinen Teile den 
idealen Sntereflen der Gejamtheit zugute fommt. Bon den 
‚ungezählten Hunderten, die unfer gemeinjchaftlicher Freund und 
Gönner an den Bettelftab gebracht hat, wird zwar faum einer 
Gelegenheit finden, Shre Meilterwerfe in der Villa am Comer 
Gee zu beivundern.“ 

„Entichuldigen Sie,” fiel Gabor betroffen dem Sournalijten 
ins Wort. „Sch veritehe Sie nicht! Sit e3 Herr Imgart, von 
dem Sie fprecdhen ?” 

„Aber wer jonjt? Und weshalb machen Sie ein jo ent- 
jeßtes Geficht? E3 ilt doch für niemanden ein Geheimnis, auf 
welche Art er zu feinem Vermögen gefommen: ijt.“ 

„Er hat e3 durch Börjenjpefulation erworben, nicht wahr? 
Aber das ift doch nicht? Unehrenhaftes.” 

„Sagte ich, daß e8 auf unehrenhafte Weife gejchehen jei? 
Dann habe ich mich jehr ungejchict ausgedrückt, und ich bitte 
Sie um des Himmelswillen, mich nicht bei ihm zu denungzieren. 
Nein, unfer Freund Imgart ift ein Ehrenmann vom Scheitel 
bi8 zur Sohle. Er fennt die Beitimmungen des Afktiengejebes 
fo genau, daß er niemals eine Beute des Staat3anwaltes werden 
wird, wie jehnjüchtig diefer auch fchon feit langem die Arme 
nach ihm ausitreden mag. Vor einigen Jahren ift e3 ja wirklich 
einmal bi8 zur Einleitung einer Unterfudung gefommen; aber 
e3 jtellte jich bald heraus, daß man die Alugheit des Mannes 
ehr weit unterjchägt hatte. Sedesmal, wenn man ihn glüdlich 
in der Falle zu haben glaubte, fonnte er fi) mit ironijcher 
Berbeugung durch ein gejeglich zuläfliges Hinterthürchen em- 
pfehlen. Und das Gericht mußte mit faurer Miene die Er- 
Öffnung des Hauptverfahrens ablehnen, nachdem ihm in wahr 
haft glänzender Weile der Nachweis gelungen war, daß er nur 
mit völlig legalen Mitteln zahlloje Eriftenzen ruiniert und die 
Leichtgläubigfeit der Lieben Nebenmenjchen zu feinem Borteil 
ausgenubt hatte.“ 

Gabor, der fich bei diefen farfaftiichen Darlegungen von 
Sekunde zu Sekunde unbehaglicher fühlte, hielt e3 nun dod) für 
angezeigt, den boshaften Spötter zu unterbrechen. 

„sh wußte von alledem nichts, Herr Doktor — und e8 
it mir, offen gejtanden, peinlich, Sie jo von einem Manne 
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Iprechen zu hören, dejjen Gaſtfreundſchaft wir ſoeben genoſſen 
haben. Sagten Sie nicht vorhin, daß Sie einige Auskünfte 
von mir zu erhalten wünſchten?“ 

Doktor Roberti zeigte fi) durch die empfangene Zurecht- 
weilung nicht im mindelten gefränft. 

„sa. 3 würde mich interefjieren, etwas über die Sujet3 
der beabjichtigten Gemälde zu erfahren. Sch hörte vorhin da- 
von fprechen, daß Sie fih für Darftellungen aus der Tanı- 
häuferjage entjchieden hätten, und ich muß gejtehen, daß ich 
diefe Wahl den Umjtänden nad) für eine jehr glüdliche halten 
würde.” 

Berwundert jchüttelte Gabor den Kopf. 

„Die Entieheidung darüber hat fich Fräulein Hertha Im- 
gart vorbehalten, und jie ijt meines Wiflens bisher zu feinem 
beitimmten Entjehluß gelangt.“ 

„Kicht? Nun, dann hat mein Berichterftatter fich eben geirrt. 
Aber ich empfehle Ahnen nichtsdeftoweniger die Tannıhäujer- 
dee als das Bafjendite, für das Sie fich nach Lage der Dinge 
entjcheiden Eönnten. Nach geeigneten Modellen brauchen Sie da 
nicht erit lange zu juchen. Fräulein Hertha müßte fich als Frau 
Benus geradezu berüdend ausnehmen. Und den Tannıhäufer, 
der ja zur Abwechjelung auch einmal einen magyarischen Schnurr- 
bart tragen darf, fünnten Sie recht gut au8 dem Spiegel malen.” 

Die Wangen des jungen Malers brannten, und er fuhr 


heftig auf. 
„Wenn fich Hinter diefem jonderbaren Rat irgend eine 
beleidigende Anfpielung verbergen joll, Herr Doftor — —" 


„Aber ganz und gar nicht,“ verficherte Roberti mit gut 
gejpieltem Erjtaunen. „Wie Fame ich denn dazu, Sie zu be- 
leidigen! a, wenn ich Shnen noch empfohlen hätte, der 
Elijabetd die Züge Shrer verehrten Gattin zu geben — aber 
ſo — 

Gabor Sarlo ſchlug an ſein Glas, um den Kellner zu rufen. 

„Sie geſtatten mir wohl, unſere Unterhaltung damit als 
beendet anzuſehen,“ ſagte er, kaum noch imſtande, ſich zu be— 
herrſchen. Dann aber fügte er doch noch hinzu: 

„Nur eine wohlgemeinte Warnung noch möchte ich aus— 
ſprechen, Herr Doktor Roberti, ehe wir uns trennen. Wenn 
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Sie fich etwa berechtigt glauben follten, auch anderen gegenüber 
den Namen des Fräulein Smgart mit dem meinigen in eine 
ähnliche Verbindung zu bringen, wie Sie e3 foeben zu thun 
beliebten, jo Zönnten daraus Konjequenzen entjtehen, die für 
niemanden peinlicher fein würden al3 für Sie felbjt. Sch bin 
nicht Ludwig Feldern, Herr Doktor!“ 

„Rein. Und Sie mögen Gott dafür danken, daß Sie e3 
nicht find. Denn, unter uns gejagt, mein verehrter Freund — 
ich möchte Heute nicht in der Haut des berühmten Dramatifers 
iteden. Man mag fich für noch fo modern und fortgefchritten 
halten, bei jolcden Gelegenheiten fommt’3 einem doc) immer 
wieder zum Bewußtjein, daß man zum richtigen Uebermenjchen 
noch nicht da Beug bat.“ 

„Sch veritehe Sie nicht. Was it denn mit Ludwig Feldern 
geſchehen?“ 

„Mit ihm? Leider nichts. Aber daß ſeine arme, kleine 
Frau ſich ihm mit einer ausreichenden Doſis Morphium aus 
dem Wege geräumt hat, ſollten Sie doch wohl wiſſen. Nun 
ſtehen ſeiner Vereinigung mit der angebeteten Muſe allerdings 
keine Hinderniſſe mehr entgegen.“ 

Gabor Sarlo, der ſchon, zum Fortgehen bereit, am Tiſche ge— 
ſtanden hatte, fühlte plötzlich das Verlangen, ſich mit beiden Händen 
auf die Marmorplatte zu ſtützen. Er hatte die unglückliche Frau, 
von der da die Rede war, nie in ſeinem Leben geſehen, und 
doch war es, als ob ihm jemand einen betäubenden Schlag ver- 
legt Hätte, der ihn fchwindeln und feine Kiniee zittern machte. 

„Was jagen Sie da? Frau Feldern hat — fie hat fih 
das Leben genommen?“ 

„Sa, in was für einer Welt leben Sie denn eigentlich, 
lieber Meifter, daß man Shnen dergleichen als Neuigfeit erzählen 
muß? Seit zwei Tagen Spricht man doc) in allen Kaffeehäufern 
und litterarifchen Salon3 von nicht3 anderem al3 von diejer 
dramatischen Wendung in dem bis dahin jo alltäglichen Roman, 
der den Leuten beinahe jchon langweilig zu werden anfing. 
Die Kataftrophe ließ jo ungebührlich lange auf jich warten, 
daß der große Feldern fajt in Gefahr war, das ntereffe 
unferer Damenmelt einzubüßen. Nun aber it er natürlich 
wieder der Held des Tages.“ 
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Gabor Hatte fich auf einen Stuhl niedergelaffen. Er war 
bleich geworden bi3 in die Lippen. 

„sch begreife nicht, wie Sie in diejem frivolen Ton von 
fo furdhtbaren Dingen jprechen Tönnen!“ jagte er mit gepreßt 
Elingender Stimme „Es iſt alſo ficher, daß die junge Frau 
Hand an fich gelegt hat?“ 

„Sreilih! Sie wollte dem Himmelsfluge feines Dichter- 
genius nicht im Wege fein. Und da fie nur die Wahl Hatte 
zwiichen der langen, martervoller Prozedur einer Scheidung 
und der furzen eines Selbftmordes, entjchied jie fich tapfer für 
die einfachere Löjung. Die Leute, die fie gefannt Haben, find 
außer jih vor Erjtaunen. Keiner will dem ftillen, fanften 
Srauchen eine jolche Entjchlojfenheit zugetraut haben. Sch 
aber war nicht im mindeften überrafcht, als ich’3 erfuhr. Denn 
ich weiß, daß man fich gerade von den ftillen und fanften 
drauen — don denen, die e3 nicht lieben, viele große Worte 
zu machen, eines foldden Todesmute8 am eheiten zu ver- 
fehen hat.“ 

Der junge Maler ftarrte wie geiltesabmwejend vor fich 
hinaus ins Leere. Das aljo war e8, was Hertha Imgart 
gemeint hatte, al3 fie von einem „Eingreifen des Schidjals“ 
gejprochen, das allem zaghaften Zaudern und Schwanfen der 
beiden mit jtarfer Hand ein Ende bereitet habel Und fie war 
nicht erjchüttert gewejen bei der Erinnerung an das tragijche 
Ende de3 unglüdlichen jungen Weibes! Sie hatte darin offenbar 
nicht3 anderes gejehen al3 die denkbar beite Yöjung des Kon- 
flift3. Und fie würde Ludwig Feldern für einen erbärmlichen 
Schwädling gehalten haben, wenn er gezögert hätte, fich des 
von jeinem Weibe gebrachten Opfers zur Befriedigung feiner 
fträflihen Wünjche zu bedienen! 

Ein Grauen bejchlich feine Seele, während er fich das 
alles ins Gedächtnis zurüdrief — ein Grauen vor der Fühl- 
Iofigfeit des fchönen Mädchens, zu dem er Wie zu einem 
anbetungswürdigen Wejen emporgeblidt hatte. Und dann mit 
einem Male erfaßte ihn eine wilde, unfinnige Angft, die ihn 
von jeinem Stuhle emporriß und ihn wie mit zerfleijchenden 
Peitfchenhieben forttrieb — heim zu feinem eigenen ver- 
laſſenen Weibe. 
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Was er noch zu dem Sournaliften geiprochen, ob er über- 
Haupt ein Wort des Abfchiedg für ihn gehabt hatte, er mußte 
e3 nicht. Er wußte nur, daß er mit der qualvollen, wahn- 
witigen Angft im Herzen gleich einem PVerfolgten dahin- 
geftürmt war durch die Naht, um atemlos3 und mit wild 
jagenden Buljen eine Vierteljtunde fpäter in tiefer Dunkelheit 
die Treppen zu feiner Wohnung empor zu haften. 


Seh3sundzwanzigites Kapitel. 


Wie glüdlic) wäre Gabor Sarlo gemwejen, eine wie be- 
freiende Erleichterung würde es ihm gewährt haben, wenn er 
Helene auch heute feiner Heimkehr wartend gefunden hätte! 
Aber die jchwache Hoffnung, die er in diefer Hinficht gehegt 
hatte, verwirflichte fich nicht. An der Wohnung war es toten- 
jtill, und in feinem Zimmer brannte Licht. Ohne fich aufzu- 
halten, ging Gabor in das Schlafgemach hinüber. Er hatte 
ich Tonjt oft, wenn er erit zu jo vorgerüdter Nachtitunde nach 
Haufe zurüdfehrte, im Dunkeln entfleidet, um Helenes Schlummer 
nicht zu jtören, oder vielleicht auch, um dadurch jeder Not- 
wendigfeit einer Unterhaltung überhoben zu fein. Heute aber 
hätte er unmöglich die Augen jchließen fünnen, ohne fie zuvor 
wenigjten3 gejehen zu haben. Sein balblauter Gruß beim 
Betreten de3 Zimmers war unbeantwortet geblieben, und ver- 
gebens hatte er gelaujcht, um die Atemzüge der Schlafenden zu 
vernehmen. Da hatte ihn auf neue und mit verdoppelter Ge— 
walt die furchtbare Angjt gepadt, die Doktor NRobertiS Erzählung 
vorhin in feiner Seele wachgerufen, und nun taftete er mit 
bebenden Fingern nac) dem Leuchter, um diejen unerträglichen 
Zuitand zu enden. 

Das Streihhölzchen flammte auf, und ein Ausruf des Ent- 
jeben3 fam im nämlichen Augenblid von den Lippen des jungen 
Malers. Die Lageritätte jeined Weibes war unberührt. Nicht3 
deutete darauf hin, daß ſie da3 Schlafgemad) am verflofjenen 
Abend überhaupt betreten habe. 

Gabor hatte Mühe, die Kerze in Brand zu jeßen, jo heftig 
zitterten jeine Hände, und in der &emütöverfafjung eines Menjchen, 
der Darauf gefaßt ijt, in nächlten Moment auf etwas Entjeßliches 


ir 
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zu jtoßen, begann er die Wohnung nach der Bermißten zu durd)- 
juchen. Aber er fand fie nirgends — im Wohnzimmer jo wenig 
al3 im Salon oder im Atelier. Weberall herrichte jene multer- 
hafte Ordnung, an die ihn Helene feit dem erjten Tage ihrer 
Ehe gewöhnt hatte; aber nirgends fand er ein Zeichen, das ihm 
Aufichluß gegeben hätte über ihren Verbleib. 

Er rief ihren Namen, ohne eine Antwort zu erhalten. Er 
leuchtete in jeden dunklen Winkel des Korridors, und dann, nacd)- 
dem er auch die Küche abgefucht Hatte, pochte er ungejtüm an 
die Thür der Mädchenkammer. 

„Wo it meine Frau? — Wann it fie fortgegangen — 
und wohin?“ 

E3 währte eine geraume Weile, ehe das Dienjtmädchen fich 

joweit ermuntert hatte, um zu begreifen, mad man bon: ihm 
wollte. Da die durch die geichloffene Thür gegebenen Erklärungen 
Gabor nicht genügten, mußte die Schlaftrunfene fich eilig an= 
fleiden und zu ihm herausfommen. Aber aud) jet war das 
Ergebnid de3 Verhörd nicht darnacd) angethan, die fircchtbaren 
Belorgniffe des jungen Ehemanns zu zeritreuen. 
Denn das Mädchen wußte nur, daß Frau Sarlo bald nad) 
dem Weggange des Herrn ebenfalls die Wohnung verlafjen hatte, 
anfcheinend nur zu einer Bejorgung oder zu einem furzen Bejud). 
Sie hatte gejagt, daß fie vermutlich jchon in einer Stunde zurüd 
jein würde. rgend einen Auftrag oder eine Bejtellung hatte 
fie nicht zurücdgelafien. Und die Magd, die überhaupt nicht zu 
den Slügften ihres Gejchlecht3 gehörte, hatte ich nicht weiter 
beunruhigt. gefühlt, al3 eS zehn Uhr geworden mar, ohne daß 
ihre Dienftherrin heimfehrte. Da Frau Helene einen Wohnungs- 
Ichlüffel befaß, und da fie abends niemal3 eine Hilfeleiltung von 
feiten des Mädchens beanjpruchte, war fie wie immer zur Ruhe 
gegangen. Und auch jest jchien ihr ©abor Sarlod maßloje Auf- 
regung einigermaßen verwunderlich. | 

„Sie wird Tich verjpätet haben und irgendwo über Nacht 
‚geblieben fein,“ meinte fie, noch immer ziemlich ungeduldig über 
die Störung ihrer jauer verdienten Auhe „Warum follte fie 
denn nicht einmal wegbleiben fünnen, da doch der Herr jo oft 
erit gegen Morgen nach) Haufe fommt!” 

Gabor erfannte bald, daß hier alles weitere Fragen zived=- 
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103 jein würde. Und da er e3 für unmöglich hielt, daß Helene 
ihn verlaffen haben jollte, ohne einen Hinweiß auf ihre nächjten 
Abjichten oder ein Wort des Abjchieds zurüdzulafjen, begann er 
noch einmal .die ganze Wohnung nad) dem Briefe oder dem 
Bettel zu durchjuchen, der fi) nach jeiner Ueberzeugung doch 
irgendwo finden mußte. 

Und je länger da3 fruchtloje Suchen währte, deito milder 
wurde feine Verzweiflung, dejto leidenjchaftlicher die Anklagen, 
mit denen er fich überhäufte. 

Wie hatte doch Doktor Roberti gejagt? Die‘ ftillen und 
lanften Srauen, die Frauen, die e3 nicht lieben, viele große 
Worte zu machen — fie find ed, von denen man jich folchen 
Todesmuted am ehejten zu verjehen hat. 

War denn nicht auch Helene eine von diefen? Hatte er 
ihr nicht mit brutaler Deutlichkeit zu verjtehen gegeben, daß fie 
bi3 zu diejem Tage ein Hemmni3 gewejen fei für die freie Ent- 
faltung feines Künftlergenius? Und hatte fie nicht vielleicht gleich 
jener unglüdlihen Märtyrerin gut genug erraten, wie e8 um 
jeine Empfindungen für eine andere beftellt war? 

Auch fie Hatte Feine großen Worte gemacht. Aber greifbar 
deutlich Jah er ihr blafjeg Gefichtchen vor fich mit dem unjäglic) 
grambollen Ausdrud, den e8 gehabt Hatte in dem Moment, da 
er fie hatte füfjen wollen. Und er rief fich alles ing Gedächtnis 
zurüd, wa8 während der legten Wochen und namentlich während 
dieje8 verhängnisvollen letten Tages zwijchen ihnen gejchehen 
war. Er vergegenmwärtigte fich fein Benehmen gegen fie, und - 
e3 war ihm, al3 ob er dabei in einen Abgrund von Schlechtig- 
feit und Herzlofigfeit bliden müffe. Bon all den einleuchtenden 
Entjiehuldigungen und überzeugenden KRechtfertigungdgründen, 
deren ihm bißher jo viele zur Verfügung gejtanden hatten, wollte 
ihm nun mit einem Male nicht ein einziger mehr einfallen. Er 
war jich nur noch bewußt, ihre Liebe mit Treulofigfeit, ihre Hin- 
gebung mit Undanf vergolten zu haben. Und mit dem Abjcheu, 
den er bei diefer ErfenntniS gegen fi) jelbjt empfand, milchte 
id) eine Regung heftigen Zorne3 gegen da3 jchöne, jelbitjüchtige, 
erbarmungslofe Geſchöpf, das ihn mit feinen füßen Sirenen- 
lodungen bethört und ihn zum Berräter an feinem Weibe, viel- 
leicht zu ihrem Mörder gemacht hatte. 
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Nachdem er fait eine Stunde lang vergebens gejucht hatte, 
gab er 8 auf. Wenn Helene überhaupt einen Brief für ihn 
zurüdgelafjen hatte, jo war e3 jedenfall3 nicht ihre Abficht ge- 
wejen, daß er ihn jogleich finden jolle; denn e8 gab faum nod) 
einen Winkel in der "ganzen Wohnung, den feine brennenden 
Augen nicht durchforjcht, feine zitternden Finger nicht durd)- 
taftet hatten. | 

Und nun mit einem Male madhte er fich Vorwürfe, daß er 
feine Zeit mit diefen zwedlojen Nachforjchungen nad) einem Blatt 
Papier verloren hatte, während e8 doch vor allem jeine Pflicht 
gewejen wäre, fie jelbit, die Verjchwundene, zu juchen. 

Er jah auf feine Uhr. E3 war fünf Uhr morgens vorüber. 
Und wenn auch draußen nod) völlige Finjternis herrjchte, Jo war 
e3 doch nicht mehr zu früh, die traurige und aufreibende Arbeit 
de8 Suchens zu beginnen. 

Gabor3 erjte Eingebung war natürlich) der Gedanfe an 
Heinrich Bollart gewejen. Seine Hoffnung, Helene bei ihm zu 
finden, war gering. Denn dazu, fich jchon heute zu ihrem Vater 
zu flüchten, hatte fie ja den Umständen nad) feine Veranlafjung 
gehabt. Und fie würde es auch ficherlich nicht gethan haben, 
ohne ihn brieflich oder durch eine Mitteilung an dag Mädchen 
davon in Kenntnis zu jeben. Aber der alte Mann wußte viel- 
leicht um ihre Abjichten. Sie hatte ja mit jo rührender Zärtlich- 
feit an ihm gehangen, daß fie fich gewiß nicht entjchloffen hatte, 
irgend einen verzweifelten Schritt zu thun, ohne ich deshalb 
vor ihm zu rechtfertigen und ohne ihm die Erklärungen zu 
geben, deren ihr Gatte ihr vielleicht nicht mehr wert erjichienen 
war. Zu ihm aljo mußte er zuerit feine Schritte lenfen. Und 
er that e8, ohne fich durch die Furcht vor dem Empfang, der 
jeiner dort warten mochte, auch nur einen Augenblid aufhalten 
zu lafjen. 

Was bedeuteten denn auch alle Vorwürfe, die ein anderer 
ihm ins Geficht jchleudern Fonnte, gegen die Ankflagen feines 
eigenen Gemijjend. Auch der gerechte Zorn eineö verzweifelten 
Bater3 fonnte für jeine Handlung3weije feine Benennuug finden, 
die härter gewejen wäre al3 die, mit der er jelbit fie belegte. 

Ohne jeinen leichten Gejellichaftsanzug mit einem anderen 
zu vertaufchen, war er wieder auf die Straße geeilt und hatte 
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faft im Laufichritt den Weg bi3 zu Heinrich Vollart3 Wohnung 
zurüdgelegt. Sn der unterirdiichen Loge de3 Pfürtnerd war 
Ihon Licht, und er brauchte nicht lange darauf zu warten, daß 
man ihm öffnete. Nie in jeinem Leben war er die vier Treppen 
Ichneller hinauf gefommen al an diefem Morgen. Aber als er 
dann dor der Thür mit dem Namenzjchilde jeined Schwieger- 
vater3 jtand, entfiel ihm doch mit einem Male wieder der Mut. 
Die Hand, die er jchon nach dem Slodenzug erhoben hatte, fiel 
Ihlaff herab. Und die Furcht vor der entjeglichen Getvißheit, 
die vielleicht Hinter diefer Thür auf ihn wartete, wollte ihn 
übermwältigen. 

Da Ihlug von drinnen der Klang mehrerer Stimmen an 
fein Ohr. E83 war die jeined Schwiegervaters und eine Männer 
timme, die er nicht fannte. Sie Ichienen fi) dem Ausgange zu 
nähern, und Gabor trat unmwilllürlich zur Seite, damit fie beim 
Deffnen feiner nicht fogleich anfichtig wurden. Wud bei der 
Dunfelheit, die noch im Treppenhaufe herrichte, entging ihnen in 
der That feine eng an die Mauer gejchmiegte Geftaltl. Gabor 
hörte feinen Schwiegervater mit eigentümlic) beiwegter Stimme 
einige Danfesworte jprechen. Und er vernahm, wie der andere 
ermwiderte: 

„Noc) einmal, verehrter Herr Bollart; geben Sie jich feinen 
Befürchtungen hin, für die glüclicherweile im Augenblid feine 
Beranlafjung mehr vorhanden ift. Sch hege die feite Zuverficht, 
daß wir Ihre Frau Tochter bald wieder hergejftellt jehen, und 
daß alle die frohen Hoffnungen fich erfüllen werden, zu denen 
Sie und hr Schwiegerjohn vor diejer Erfranfung jo mwohl- 
gegründete Urjache Hatten. Sedenfall3 werde ich gegen Mittag 
noch einmal vorjprechen, und ich lege Ihnen dringend and Herz, 
der Patientin bi dahin ungeftörte Ruhe zu fichern. Sede Auf: 
regung fönnte bei ihrem gegenwärtigen Zultande von den 
Ihlimmiten Folgen jein.“ 

Dann eridhien das Dienjtinädchen, um dem Unbefannten, 
einem älteren Herrn von dem Ausjehen eines Arztes, die Treppe 
hinab zu leuchten. Gabor ftand jo, daß ihn auch jebt der Licht» 
Ihein der Lampe nicht erreichte. Und er verharrte in jeiner 
Stellung, bi3 die Schritte de3 langjam Hinabjteigenden unten 
auf der Stiege verhalten. Ein Gefühl unbefchreiblicher Glüd- 
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leligteit, wie er e3 ähnlich nicht einmal in den mwonnevolliten 
Augenbliden jeine3 Yebens empfunden, war während diejer lebten 
Sekunden an die Stelle der furchtbaren Spannung und ver- 
zweifelten Aufregung getreten, die ihn jeit der Entdedung von 
dem Berjchwinden feiner Frau beherricht hatten. Denn mas 
auh immer gejchehen jein mochte und in welchem BZuftande er 
Helene finden würde — er hatte doch aus den Worten des Un- 
befannten die Gewißheit gewonnen, daß fie hier war und daß 
fie lebte. Nac) den gräßlichen Befürchtungen und den grauen 
haften Vorjtellungen, die jeine Bhantajie jid) während der lebten 
anderthalb Stunden auögemalt, war dieje Gewißheit hinreichend, 
ihm alle übrige geringfügig und leicht erträglich ericheinen zu 
lajjen und fein Herz mit überjtrömender Dankbarkeit zu erfüllen. 

AB er ficher fein fonnte, daß der Fremde ihn nicht mehr 
hörte, trat er durch Die offen gebliebene Entreethür in die 
Wohnung ein. Und fat wäre er mit Heinrich Bollart zufammen- 
geitoßen, der noch immer auf dem Korridor ftand und dejjen 
Geftalt er bei der herrichenden Dunkelheit erit im legten Moment 
gemwahrte. 

„Vater — mein Vater!“ jchluchzte er auf, willeng, fi an 
die Bruft des alten Mannes zu werfen. Aber der andere wies 
ihn rauh zurück. 

„Konnteſt du nun wirklich den Weg hierher finden?“ fragte 
er voll ſchmerzlicher Bitterkeit. „Es will mir beinahe ſcheinen, 
daß es beſſer geweſen wäre, du hätteſt ihr dies erſpart. Jeden— 
falls iſt hier nicht der Platz zu einer Ausſprache. Komm' hier 
herein!“ 

Er hatte die Thür zu ſeinem Atelier aufgeſtoßen, und in 
demütigem Gehorſam leiſtete Gabor der Aufforderung Folge. 
Beim Lichte der Gasflamme, die hier drinnen brannte, ſah er 
den Ausdruck tiefen Kummers auf dem Antlitz ſeines Schwieger— 
vaters, und die jauchzende Freude, von der ſeine Seele noch 
ſoeben erfüllt geweſen war, wurde durch dieſe Wahrnehmung 
wieder ſehr traurig gedämpft. 

„Verdamme mich und ſchilt mich, ſo hart du willſt,“ ſagte 
er leiſe. „Aber laß mich nicht länger in dieſer qualvollen Un— 
gewißheit! Sage mir, was ſich zugetragen hat und was — was 


ich zu fürchten habe.“ 
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„Wa3 du zu fürchten haft, weiß ich nicht. Denn ich bin 
nicht ©ott, der in die Zukunft fieht. Und über das, mag fich 
zugetragen hat, meine ich viel eher von dir Ausfunft fordern zu 
dürfen. Helene ift gejtern abend zu mir geflommen, anjcheinend 
ruhig und jedenfall8 nicht in der Abficht, dich zu verklagen, aber 
mit einem Gejicht, defjen Anblid mir daS Herz brechen wollte; 
denn e8 war mir nicht anders, al3 jtände der Tod darauf ge= 
Ichrieben. Eine Stunde lang gab fie fich alle erdenfliche Mühe, 
mich zu täufchen und eine unbefangene Heiterkeit zu erheucheln. 
Und da id) ihr nicht weh thun wollte, ging ic) Narr darauf 
ein, jo gut id) fonnte. Aber e8 war ein traurige Gaukelſpiel, 
da3 wir da miteinander trieben. Und zuleßt ging e8 über 
meine Kraft. Sch Jah, daß ein jchwerer Kummer an ihrem 
Herzen zehrte, und ich glaubte jeine Urjache zu kennen. Da 
drang ich denn endlich in fie, ji) mir anzuvertrauen. Und es 
mag jein, daß ich etiwaß bitter geworden bin, al8 fie mir’3 troß 
meiner innigen Bitten verweigern zu müfjen glaubte. E3 war 
das erite Mal jeit vielen fahren, daß wir und wie im Groll 
boneinander trennten. Aber ic) gab ihr doc) bis an die Treppe 
das Geleit. Und da, alS fie eben ihren Fuß auf die erfte 
Stufe jeßen wollte, brach fie vor meinen Augen ohnmädhtig 
zuſammen.“ 

Seine Stimme zitterte bei der Erinnerung an jene ſchreck— 
lichen Augenblicke, die ihn in innerſter Seele erſchüttert hatten, 
und er hielt inne. Gabor, der nicht mehr den Mut hatte, eine 
Frage zu thun, wartete mit pochendem Herzen auf das Ende 
ſeines Berichts. Und nach Verlauf einiger Sekunden fuhr Heinrich 
Vollart fort: 

„Wie in den Tagen ihrer Kindheit trug ich ſie auf meinen 
Armen herein und legte ſie aufs Bett. Ich glaubte nur an eine 
vorübergehende Anwandlung von Schwäche und bemühte mich 
im Verein mit dem Mädchen, ſie ins Bewußtſein zurückzurufen. 
Erſt als es uns auch nach Verlauf einer halben Stunde nicht 
gelungen war, ſchickte ich zum Arzt. Er war noch nicht ein— 
getroffen, als mein unglückliches Kind die Augen aufſchlug. Aber 
es waren fremde, unheimlich große und glänzende Augen, in 
denen das Fieber glühte. Und ſie erkannte mich nicht mehr. 
Meine Anweſenheit ſchien ſie zu ängſtigen, und ſie führte wirre, 
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unzuſammenhängende Reden. AS der Arzt erichien, jah er jo- 
fort, wie e8 um fie ftand. Und während der eriten Stunde 
hielt er ihren Zuftand für fo bedenklich, daß er mich auf dag 
Schlimmfte vorbereiten zu müfjen. glaubte. Die ganze Nacht 
hindurch ift er nicht von ihrem Lager gewichen. Und vielleicht 
habe ich’3 nur feinen aufopfernden Bemühungen zu danken, wenn 
ich nicht in diefem Augenblid der unglüdlichite aller Väter bin. 
AB er fi) eben entfernte, machte er mir Hoffnung darauf, daß 
fie genejen werde. Und ich will ihm glauben, daß er’S auf- 
rihtig meinte. Denn wenn e3 ander wäre — wenn id) die 
Leichtfertigfeit meiner Einwilligung in diefe unfelige Heirat jo 
graujam büßen müßte — —“ 

„Bater!” rief Gabor flehend. „Sei barmherzig! Siehit du 
denn nicht, wie ich meinen Leichtfinn bereue, und wie ic) leide?“ 

Mit einem finjteren Blid ftreifte Heinrich Vollart über ihn 
hin, dann jchüttelte er den grauen Kopf. 

„sch jehe nur, daß du feitlich geputzt biſt,“ ſagte er hart, 
„und daß du dir don irgend einer anderen Blumen ins Knopf- 
loc) jteden Ließejt, während dein armes Weib vor Kummer und 
Herzeleid fterben wollte.“ 

Unwillfürlic) jah Gabor an fich nieder, und alß jein Blid 
auf die halb verwelfte Gardenia fiel, die in der That Hertha 
Smgart im Aufichlag feines Frads befejtigt hatte, erfaßte ihn 
etiwa8 wie eine. finnloje Wut gegen die unjchuldige Blume. Er 
riß fie heraus und jchleuderte fie zu Boden, um fie unter jeinem 
Fuße zu zertreten. Dann aber warf er fich in einen Stuhl und 
verbarg das Geficht in den Händen. 

Für eine geraume Weile |pracdh feiner von beiden ein Wort. 
Dann wurde leije die Thür geöffnet, und das Dienjtmädchen 
erichien auf der Schwelle. 

„Sie ift eben aufgewacht,” meldete fie mit vorjichtig ge= 
dämpfter Stimme. „Sie hat mid) erfannt und hat gleich nad) 
Shnen gefragt, Herr Vollart!“ 

Gabor war aufgejprungen und nach der Thür hin geftürzt; 
aber Heinrich Vollart jtellte fich ihm mit flammendem Blid und 
gebieterijchh abwehrender Gejte in den Weg. 

„Keinen Schritt weiter! Sie jteht hier unter meinem Schuße. 
Und ich verbiete dir, jte zu ſehen.“ 
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Gabor fühlte, daß diejer unglüdliche Vater ein Recht hatte, 
jo zu ihm zu reden, und er machte feinen Verjuch, feinen Willen 
durchzujegen. 

„Aber du wirjt ihr jagen, daß ich hier bin — nicht wahr?” 
wagte er nur zu bitten. „E83 fann ihr doch feinen Schaden 
bringen, wenn jie erfährt, wie jehr ich leide.“ 

Heinrih Bollart verjprad) nichts; aber ehe er daS Gemadh 
verließ, jah er jeinem Schwiegerjohne noch einmal lange und 
aufmerfjam ins Geficht, und der Ausdrud einer finjteren Strenge, 
der jeinem guten, ehrlichen Antlit ohnehin unnatürlich genug 
anftand, begann fich zu mildern. 

Nuhelo3 durchwanderte Gabor, jobald er allein war, das 
Atelier. Schier übermächtig jtürmte die Erinnerung an die 
glüdlichen Stunden, die er hier verlebt hatte, auf ihn ein. Da 
gab e3 faum ein Fledehen, an das fich nicht für ihn ein Ge= 
denfen gefnüpft hätte an die Fleinen und großen Geligfeiten 
einer exiten, heimlichen Liebe. Und e8 war dem von nagender 
Sorge und bitteren Selbftvorwürfen Gequälten, al3 thäte jich 
ihm da zu feiner Bein der Blid auf in einen Himmel von 
Herzengunjchuld und Gemifjensreinheit, in den zurüdzufehren ihm 
nun für immer verwehrt war. 

Unter der Wirkung, welche die Eindrüde diefer Nacht auf 
jein leicht empfängliche® Gemüt hervorgebracht, jah er fein Un 
recht ja hHundertmal jchiwärzer, al3 e8 wohl jelbft jenem ftrengjten 
Richter hätte erjcheinen fünnen. Er rechnete fich jede halb un- 
bewußt begangene Gedanfenfünde zum Verbrechen; und e8 dinfte 
ihn unmöglid, daß Helene ihm jemals jollte vergeben fünnen. 
Dabei jchien ihm der Raujch diefer legten Wochen jet nur noch 
wie ein Traum, den er nicht mehr begriff. Denn daß er in 
Wahrheit niemald aufgehört hatte, fein Weib zu lieben, dafür 
war die heiße, brennende Sehnfucht nad) ihrem Anblid, die ihn 
jet verzehrte, ihm wahrlich Beweis genug. Bon feiner 
Schwärmerei für Die andere war nicht® andered in jeinem 
Herzen zurücgeblieben, al3 eine NRegung des Widerwilleng, ja, 
fait de8 Grauend. Und er wußte, daß er nad) diefer Nacht 
geivappnet jein würde gegen jede Art der Verjuchung, die in 
Gejtalt einer jchönen rau jemald wieder an ihn herantreten 
fünnte. 


— 
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Zange hatte er mit jeinen marternden Gedanken allein 
bleiben müfjen, ehe der Klang eine näher fommenden Schrittes 
ihm verriet, daß man fic) jeines Dajeins noch erinnerte. Heinrich 
Vollart war e8, der in der offenen Thür erichien. Aber fein 
Ausjehen war in diefem Augenblid ein ganz anderes als vorhin. 
Alle zornige Härte war aus feinem Geficht verjchwunden, und 
nur eine tiefe Bewegung jpiegelte jich in feinen Zügen. 

„Komm!“ jagte er halblaut. „Deine Frau winjcht dich 
zu jehen!“ 

Mit beiden Händen erfaßte Gabor Sarlo jeine Rechte und 
preßte ſie, als ob er fie zwilchen jeinen Fingern zerdrüden wollte. 

„Bater,” brachte er mühjam hervor, „ic) danke dir. — Sit 
Helene fränfer geworden?“ 

Heinrich) VBollart Ichüttelte den Kopf. 

„Nein — ich Hoffe vielmehr, jie befindet Jich bejier. Und 
ich glaube, daß du jet mehr für ihre Geneſung thun kannſt al? 
irgend ein Arzt der Welt.“ 

Er begleitete ihn nur bi8 an die Schwelle des Schlaf- 
gemaches, dann ließ, er ihn eintreten und drüdte hinter ihm die 
Thür ins Schloß. Was die beiden da drinnen jebt miteinander 
abzumachen hatten, ging nur fie allein an, und niemand, wie 
nahe auch immer er ihnen jtehen mochte, hatte ein Recht, Ddieje 
heiligen Augenblide durch jeine Anmwejenheit zu jtören. — — 

Der jpäte Wintermorgen dämmerte durd) die Yenjter, als 
Gabor heraustrat, um feinen Schwiegervater zu rufen. Sein 
hübſches Mannesgeſicht leuchtete wie von einem Schimmer der 
Verklärung, aber jeine Augen waren noch voll Thränen. Stumm 
nahm er Heinrid) Vollart3 Hand und führte ihn an das Lager 
jeiner Tochter. 

Aufrecht jaß Helene in den Kiffen. hr einit jo blühendes 
Untlid war noch jehr bleich von den in den legten Stunden 
ausgeitandenen Leiden, aber die drohenden Anzeichen, die ihren 
Bater gejtern mit jo furchtbarer Angft erfüllt hatten, waren 
daraus verjchiwunden. Und das Lächeln, das ihre Züge mädchen- 
haft Tieblich verjchönte, hatte nichts Gezwungenes oder Er- 
fünjteltes mehr, wie jo oft während der jüngft verflofjenen 
Wochen, wenn fie ihre Umgebung über ihren wahren Gemüt3- 
zujtand hatte täufchen mollen. 
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Ihre Augen leuchteten, als fie die beiden Männer Hand 
in Hand eintreten jah, und fie breitete die Arme aus, um fie 
um Heinrich VBollart3 Naden zu jchlingen. 

„Mein lieber Bater!” flüjterte fie mit dem Augdrud inniger 
Bitte „Nun ift alles, alles gut. Und nun darfit auch du ihm 
nicht mehr zürnen.“ 

„Wie jollte ich wohl einem Menfchen zürnen können, mein 
Kind, den du fo lieb Haft!” erwiderte er, feine Rührung mühfam 
bemeilternd. „Und ich fenne ihn ja auch, deinen Gabor. Ach 
hab’3 ihm vom Geficht gelejen, daß er in diefer Nacht alles 
gebüßt hat, was er an dir verfchuldet.“ 

„DO, nicht er allein!” widerjpracdh fie mit einem SKRopf- 
Schütteln. „Glaube mir, Vater, das Unrecht war nicht nur bei 
ihm. Wir haben beide gefehlt, und wer weiß, ob dies alles 
überhaupt hätte gejchehen Ffünnen, wenn ich die Pflichten, die 
ih al3 die Frau eines Künftler3 auf mich genommen, von vorn- 
herein ander3 und richtig verjtanden hätte.“ 

„Run, darüber reden wir wohl beſſer, wenn du erſt wieder 
ganz geſund biſt,“ fiel der alte Maler ein. „Du haſt gegen 
ihn und mich vorläufig keine andere Verpflichtung, als die, dich 
uns in alter Friſche und Lebenskraft zu ſchenken. 

„Ja,“ flüſterte ſie leiſe. Und während eine roſige Blut— 
welle ihr blaſſes Geſichtchen überflutete, fügte ſie kaum ver— 
nehmlich hinzu: „Ich muß wohl mein Möglichſtes thun; denn 
es iſt ja nicht mehr mein Leben allein, für das ich die Ver— 
antwortung trage.“ 

„Mein Weib!“ ſchluchzte Gabor. „Mein angebetetes 
Weib!“ 

Und indem er neben ihrem Lager niederkniete, bedeckte er 
ihre Hände mit heißen Küſſen. (Schluß folgt.) 
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Wanderungen durch die Hauptſtädte Europas. 
Kopenhagen. 


Don Dr. A. von Berghofen. 
(Nahdrud verboten.) 


openhagen, de3 Keinen Königreich! Dänemark Haupt- 
a Itadt, it das „Venedig de8 Nordens“ und ebenjo 
wert, bejucht zu werden, wie jeine Schweiter im 
Süden am Gejtade de3 blauen adriatiichen Meeres. 
Altjährlich juchen zahlreiche Touriften die alte Stadt am Sunde 
auf, und bejonders wählt der deutjche Neijende diejed Ziel. 
Kopenhagen ift jehr leicht von Norddeutichland aus zu erreichen. 
Ausgezeichnete Dampferverbindungen fürzen die Seefahrt auf 
ein paar Stunden ab, und da die dänilchen Dampferlinien 
große Dampffähren bejigen, die ganze Eifenbahnzüge nach den 
einzelnen dänijchen Snjeln befördern, kann man, ohne den 
Eilenbahnwagen zu verlafjen, nach) Kopenhagen gelangen. So 
jieht denn auch der Neijende, der auf dem Bahnhof von Kopen— 
hagen anlangt, zahlreiche ausländiiche Züge dort jtehen, umd 
gewöhnlich Jind jogar immer einige Hofzüge darunter. Kopen= 
hagen ijt nämlich die Stadt, die wohl amı meijten von fremden 
ssürjtlichkeiten aufgejucht wird; fait alle Herricherhäufer Europas 
itehen mit dem dänischen Königshauje in verwandtichaftlichen 
Beziehungen. Man nannte die Königin von Dünemarf be= 
fanntlich die Schwiegermutter Europas, und dieje Bezeichnung 
war auch in der That gerechtfertigt, denn die im September 1898 
30. Baus:Bibl, II, Band XIII. 186 
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verjtorbene Königin Zuije, eine geborene Prinzeffin von Hejjen- 
Kafjel — ihr Gemahl, König Chriftian IX., beitieg 1863 den 
Thron — ift die Mutter der jebigen Königin Alerandra don 
Großbritannien und Srland und der Kaijerin-Mutter Maria 
Feodoroivna, der Gemahlin des verftorbenen Zaren Alexander III. 
von Rußland, die man in Dänemark immer noch), wie als 
Mädchen, Prinzeffin Dagmar nennt; ihr Sohn Chrijtian 
Wilhelm it unter dem Namen Georg I. König von Griechen- 
land, ihr ältefter Sohn, der Kronprinz Chrijtian Friedrich, ift 
vermählt mit PBrinzeffin Luife von Schweden und Norwegen, 
ihre Tochter Zuije ift die Gattin de Prinzen Friedrich) don 
Schaumburg-Tippe, dejjen Bruder Adolf mit Viktoria, der 
Schweſter des deutſchen Kaiſers, vermählt iſt. 

Kopenhagen iſt eine ſehr alte Stadt, und ſeine Geſchichte 
iſt eng verknüpft mit der Dänemarks, die glänzende Epiſoden 
aufzuweiſen hat. Das kleine Königreich im Norden, das jetzt 
eine beſcheidene Rolle unter den europäiſchen Staaten ſpielt, 
war einſt eine Großmacht. Unter Knut VI., der von 1182 
bis 1201 regierte und dem deutſchen Kaiſer Friedrich J. die 
Huldigung verſagte, gehörten ganz Pommern und Mecklenburg, 
Holſtein und Hamburg zum däniſchen Reiche; und unter deſſen 
Nachfolger kamen noch Lauenburg, die Länder nördlich von 
der Elbe und der größte Teil der Oſtſeeküſte hinzu. Bald 
freilich brach dieſe Macht zuſammen. Innere Wirren und 
Kriege mit der deutſchen Hanſa ſchwächten das Land. Noch 
einmal gewann es ſeine frühere Bedeutung wieder; das war 
unter der Königin Margarete, die unter ihrem Szepter die 
drei nordiſchen Reiche Dänemark, Schweden und Norwegen 
vereinte. Lange hatte Dänemark das Uebergewicht in dieſer 
Vereinigung, bis ſchließlich Schweden an ſeine Stelle trat; 
bald löſte ſich dieſe Staatenverbindung, und die Beteiligung 
am dreißigjährigen Kriege brachte Dänemark ſchwere Schläge. 
Es verlor den Vorrang und faſt alle ſeine Beſitzungen an der 
deutſchen Küſte. Bis heute hat ſich Dänemark noch nicht ganz 
von dieſer Niederlage zu erholen vermocht. Zu Anfang des 
vorigen Jahrhunderts war es faſt dem Staatsbankerott nahe, 
und nur der ſorgſamſten Verwaltung war es möglich, wieder 
einigermaßen ſichere Verhältniſſe herzuſtellen, die aber im 
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Sahre 1864 aufS neue gefährdet wurden durch den Krieg mit 
Preußen und Dejterreich, der die Frage über den Bejit Schledwig- 
Holiteins zu ungunften Dänemark entjchied. 

Die Stadt Kopenhagen hat an den Wechjelfällen der 
efchichte des KönigreichE reichen Anteil gehabt. Ihre Gründung 
liegt weit zurüd; man nennt den Bilchof Abjalon unter König 
Waldemar dem Großen als ihren Gründer. Er baute wahr- 
Icheinlich die erjte Burg, auß der fpäter das SKopenhagener 





Sront des ausgebrannten Schlojjes Thriftiansborg. 


Schloß wurde. Sehr jtark und uneinnehmbar müljen -dieje 
Befejtigungen nicht gewejen jein; denn in feinem Stadtrecht 
verhängt König Chriftopher III. über jeden Strafe, der „über 
die Mauern oder Umzäumungen der Stadt fteigt, Plankeı 
(o8bricht oder ablöjt und unter ihnen aus=- und einfriecht.“ 
Kriege und Seuchen juchten die Stadt fchwer heim. Cie hatte 
Ichwere Belagerungen durchzumachen, bejonders in den Bürger- 
friegen, die durch den Streit zwijchen König und Geiftlichfeit 
entjtanden. Sn einem Zeitraum von faum anderthalb Jahr: 
Hunderten wurde Kopenhagen nicht weniger al8 neunzehnmal 
186* 
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von der Belt betroffen; dazu verheerten noch ungeheure Feuers— 
brünfte die Stadt. Der größte Brand war der von 1728, 
wo 1670 Häufer dem Feuer zum Opfer fielen und Taufende 
von Menfchen obdachlo8 wurden. Troß al Ddiejer fchmweren 
Heimfuchungen nahm Kopenhagen, da8 im dreizehnten Sahr- 
hundert nur Zehm= und Zadjiverkhäufer aufwies, zwiſchen Denen 
fih weite Kohl- und Obftgärten Hinzogen, eine jtetig fort- 
Ichreitende Entwidelung; bejonder3 in den lehten Jahrzehnten - 
bat fich feine Einwohnerzahl überrafchend geiteigert. Während 
e3 1880 etwa 235000 Einwohner zählte, bat e8 jeßt deren 
fat 400000: mehr al8 der jechite Teil der gejamten Be: 
völferung Dänemarkd wohnt aljo in der Hauptitadt. Würde 
das gleiche Verhältnis im Ddeutichen Reiche herrichen, danı 
müßte Berlin demnady) 8 Millionen Einwohner haben. 

Kopenhagen ift Heute eine gejunde Stadt, die gejündelte 
aller europäilchen Großftädte ES befigt ein milde Klima; 
in der Eälteften Zeit des Sahres, von Dezember bis März, 
friert e8 Durchfchnittlich in Drei Nächten zweimal, doch fommt 
e3 nur felten vor, daß die Kälte 10 Grad überfteig. Im 
Sonmer, in den Monaten uni bi3 Augujt, hat die Stadt 
Durechjchnittlich täglich jech8 Stunden Sonnenjchein. Ausgezeichnet 
it Kopenhagen durch fein vorzügliches Trinkwaſſer. Jede 
Woche wird das Leitungswafler, da8 ettvaß eijenhaltig ift, 
auf Anordnung der Behörde chemilch auf jeine Reinheit 
unterſucht. 

Kopenhagen gehört nicht zu den Städten, die durch ihre 
Pracht und ihren glänzenden Luxus auffallen. Auch ſeine alte 
Vergangenheit drückt ſich nicht in ſeinem Ausſehen aus, da ſein 
mittelalterliches Gepräge durch die vielen Feuersbrünſte ver— 
loren gegangen iſt. Eines der ſchönſten Gebäude der Stadt, 
das Königliche Schloß Chriſtiansborg, das 1733 von Chriſtian IV. 
erbaut wurde und, nachdem ein gewaltiges Feuer es im Jahre 
1794 völlig vernichtet hatte, im Anfang dieſes Jahrhunderts 
wieder neu erſtanden war, fiel vor kaum zwanzig Jahren aufs 
neue dem verheerenden Element zum Opfer. Seitdem iſt das 
Schloß nicht wieder aufgebaut worden. Die gewaltigen Ruinen, 
die rauchgeſchwärzten, hohen Mauern bilden inmitten des warm 
pulſierenden Großſtadtlebens einen Anblick von eigentümlichem 
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Reiz. Einzelne Seitenflügel des Schlofjes haben fich noch er- 
halten; hier ift der Fönigliche Marftall untergebracht. 
Nicht weit von den NAuinen der : 

Chriitiansborg finden wir das Thor- 
valdfen-Mujeum, Thorvaldjen, der 
berühmte Bildhauer, der Begründer 
der neuflafliichen Blaitik, iit der Stolz | 
Dänemarks. In dem ihm gewidmeten &: 
Mufeum finden wir eine unendliche IM 
Anzahl herrlicher Werfe jeiner Kunft. Ä 
80 Statuen, 130 Büjten, 240 Reliefs, 
dazu viele Modelle, Umarbeitungen 
und Skizzen füllen die Säle und 
Bimmer des Mujeums und bezeugen 







zer 


Erlöjerlicche mit dem fpiralförınigen Turm, 


die raftloje Thätigfeit des großen Künftlerd. In einem 
befonderen Flügel des Mufeums befindet fich der Chrijtug- 
jaal, der von der weltberühmten Chriftusgejtalt Thorvaldjeng 
jeinen Namen hat. Sshre Kopie jteht im Hintergrunde des 
Saales, vor ihr die Apojtel in zwei Reihen geordnet und 
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davor der Enieende Taufengel. Das Driginal befindet fich in 
der Frauenkirche, der größten Kirche Kopenhagens, ja, des 
ganzen Zandes, die, bereit3 im zwölften Sahrhundert in ihren 
eriten Anfängen gegründet, zulegt im Jahre 1829 völlig aus- 
gebaut wurde. Eine der jchönften Kirchen der Stadt ijt ferner 
die Sriedrihgfirche, die jogenannte „Marmorkirdhe“. Am 
30. Oftober 1749, am Subiläumstage der dreihundertjährigen 
Regierung des oldenburgichen Königshaufes, legte König 
Sriedrih V. den Grundftein zu der Kirche. Sie follte im 
Stil der Petersfiche zu Rom aufgeführt werden, doch hatte 
man die Anlage jo großartig begonnen, daß der Bau, nachdem 
man faft drei Millionen Mark darauf verwendet hatte — eine 
für die damalige Zeit ungeheure Summe, — aud Mangel an 
Geldmitteln wieder eingejtellt werden ‚mußte. 125 Jahre lang 
lag da8 unvollendete Gebäude al3 NAuine da, bi endlich im 
Sahre 1874 ein dänischer Geldmann, Geheimrat Tietgen, die 
ganze Anlage faufte und aus eigenen Mitteln fertigftellen Tieß. 
Die durd) ftarfe Vergoldungen reich verzierte Kuppel ift nur 
wenig Feiner, ald die ihres berühmten Vorbildes in Rom; die 
Wände, der Zußboden, daS ganze Innere ift aus Marmor 
hergejtellt, Altar und Kanzel find gleichfall3 aus Marmor ge- 
meißelt, nur daS eigenartige Taufbeden mit der Tebensgroßen 
Statue eine3 Syüngers Sefu davor, auf dejjien Haupt Die 
Slamme des heiligen Geiftes lodert, ift in Bronze ausgeführt 
und hebt fih von dem Fichten Marmor wirkungsvoll ab. 
Merkvürdig durch ihren Turm ift ferner die Erlöjerfirche; zu 
dem 91 Meter hohen Turm führt von außen eine gewwundene, 
vollitändig vergoldete Treppe hinauf, das Ganze hat die Ge- 
Italt einer riefigen Schraube und wird gefrönt von einer 
3 Meter im Durchmefjer mefjenden Goldfugel, die die ver- 
goldete, gleichfal8 3 Meter hohe Geitalt de3 Heilands trägt. 
Auch die Trinitatiöfirche hat einen ähnlichen Turm, der aller- 
dings nur 35 Meter hoch ift, dafür aber 16 Meter Durd)- 
mefjer hat. Der jpiralfürmig gewundene Gang, der im Innern 
zur Plattform binaufführt, ift von jo beträcdhtlicher Breite, daß 
Bar Beter der Große von Rußland, al er Kopenhagen einmal 
bejuchte, neben der vierfpännigen Equipage feiner Gemahlin 
Katharina hinaufreiten fonnte. 
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Sm Sahre 1628 wurde ein Teil der Trinitatisfirche — 
das Teuer jcheint e8 nun einmal auf Kopenhagen abgejehen zu 


Das Königliche Theater auf dem Kongens Nytorv. 





haben — ein Raub der Flammen. Leider verbrannte dabei 
auch die fojtbare Bücherfanmlung der Univerfität, jotwie der 
Himmelsglobus des berühmten dänischen Ajtronomen Tycho de 
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Brabe, der, al8 Sproß einer alten angejehenen, dänijchen 
Adelsfamilie im Befig eined großen Vermögens, troß der da= 
mal3 jehr mangelhaften Snjtrumente der Aitronomie große 
Dienfte geleitet hat. Won feinen Standesgenofjen mit Ver- 
achtung angejehen, da in damaliger Zeit der Beruf eines 
„Sternguders" al eines Ariftofraten nicht würdig galt, fand 
er nur in König Friedrich) II. einen eifrigen Förderer jeiner 
Beitrebungen. Der König fehenkte ihm die zwiſchen Kopen- 
dagen und Helfingör gelegene Kleine Snjel Hven, auf der Tycho 
de Brahe ji ein eigenartige8 Reich anlegtee Ein wunder— 
jamer Bau mit vielen Kuppeln, Wächtergängen und tiefen 
Kellern jtieg empor, Schloß Uranienburg, ein Tempel der 
Wiffenihaft. Zwanzig Sahre lang forihte Brahe Hier dem 
Gang der Geftirne nach, ungeftört auf jeinem feinen Reid). 
Der Negierungsantritt de2 jungen Königs Chrijtian IV. be- 
raubte ihn jedoch jeiner Befigung. Seine Feinde mußten feine 
Stellung vollitändig zu untergraben und veranlaßten ihn, Däne- 
mark im Jahre 1597 zu verlafjen und fich zum Grafen Rantau 
nad) WandSbef zu begeben, wo er zwei Sabre verblieb. 
1599 folgte er einem Rufe König Rudolf II. al3 Füniglicher 
Altronom nad) Prag, der ihm ein anjehnliches Sahrgehalt aus- 
lebte und das Schloß Benatky jchenfte. Mit Hilfe feiner ver- 
befjerten Yuftrumente verlieh Brahe feinen aftronomilchen Be- 
obacdhtungen einen Grad von Genauigkeit, wie ihn feiner feiner 
Borgänger oder Beitgenofjen erreichte; noch heute find viele 
feiner Angaben maßgebend. 

Die Trinitatigfirche war ein Werk Chrijtians IV. Für 
Kopenhagens Ausfchmüdung und bauliche Entwidelung ift diefer 
König überhaupt maßgebend gemwejen. Eine Reihe der fchönften 
Gebäude der Hauptitadt verdanken ihm feine Entjtehung, vor 
allem das herrliche Schloß Rofenborg, da8 in dem von Chriftian 
begünftigten holländilchen Renaifjanceftil erbaut ift, den man 
in Dänemark mit dem populären Ausdrud „Chriltian IV.-Stil“ 
bezeichnet. Schloß Nofenborg it daS Biel aller Fremden; 
malerijch ragen feine jchmuden Türme aus Jahrhunderte alten 
Bäumen hervor, prächtige Alleen, große Rajenpläße umgeben 
ed, auf denen ji um die Bildjäule des berühmten dänischen 
Märchendichter8 Anderjen herum die Kopenhagener Jugend 
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tummelt. Das Schloß diente bi8 zum Anfang des vorigen 
Sahrhundert3 als königliche Refidenz. Seit der Zeit Friedrichs II. 
begann man bievy aud Kunftihäge, Waffen, Anzüge der 
Könige ufw. zu fammeln, und aus diefem Familienmufenm ift 
im Laufe der Zeit eine bedeutende und reichhaltige Fultur- 
geichichtlihe Sammlung geworden, die noch ein bejonderes 
Sntereffe dadurch Hat, daß die Sachen in denfelben Zimmern 
aufbewahrt find, wo ihre föniglichen Eigentümer lebten, und 
daß die verjchiedenen Zimmer Dekorationen aus den wechjelnden 
Perioden der Kunjt darbieten. Hauptjählich finden fi Er- 
innerungen an Chriftian IV., den Erbauer des Schlofjes. An 
die berühmte Seejchlaht in der Nähe von Kolberghejde, am 
1. Suli 1644, die gegen die Schtweden geliefert und in der 
König Chriftian verwundet wurde, erinnern einige Kleidungs— 
jtüde, die der König auf dem Linienjchiffe „Die Dreifaltigkeit“ 
trug; fie find noch mit feinem Blute befledt. Daneben jehen 
wir zwei Kleine, goldene Hände, von denen die eine ein Std 
Eijen, die andere ein Stüd Bronze hält. Das Stüd Eijen 
ift ein Stüd der jchiwedilchen Kanonenfugel, . durch die feine 
Stirn und jein Auge verwundet wurden, und die Bronze ein 
Stück von der feindlichen Kanone. 

Sleichfals im „König Chriftian IV.-Stil“ erbaut ijt die 
Börje, ein niedriger, langgeitredter Bau, aus defjen reich mit 
Biergiebeln gejchmüdter Fafjade jih ein Hödhit eigenartig 
wirkender Turm erhebt; vier Drachen bilden mit ihren aufrecht 
Itrebenden, zufammen gewundenen Schwänzen die elegante 
Spibe de8 Turmed. Die Front der Börje jchaut auf den 
Hojbroplaß Hinaus. Diejer und der Amagertorv find gemiijer- 
maßen da3 Herz in dem pulfierenden Leben der dänijchen 
Hauptitadt. Einit war der Mittelpunft der Stadt der Kongens 
Nytorv, der Königsneumarkt, ein großer und breiter Blaß, der 
bon modernen Hotel und Gejchäftsgebäuden umgeben ijt. 
Hier befinden fi) das Charlottenburger Schloß, ein großes 
Mujeum für die bildenden Künfte, das im Sahre 1874 neu= 
erbaute Königlihe Theater — Kopenhagen bejaß einjt den 
Ruhm, die bejte Oper aller europäilchen Hauptitädte zu be- 
fifen — und da3 Denkmal Chrijtiang V., das Dur) Das 
Material merkwürdig ift, auß dem e8 hergeftellt ift. Die 1688 
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enthüllte große Neiterjtatue it nämlich) aus Blei gegojjen. 
Der Schloßplaß Kopenhagens ijt der achtedige, mit Mofaik 
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Partie am Hafen. 





gepflafterte Amalienborger Pla. Bier Paläſte umgeben ihn; 
eins der Schlöſſer dient gegenwärtig, ſeit dem Brande des 
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Chriftiansborger Schloffeg, al3 Winterrejidenz, während das Thron= 
gemad), der Nitterfaal und die jonftigen Fetläle fi) im daneben 
liegenden Schloß, dem jogenannten „Palais Chriſtians VII.“, 
befinden. Sämtliche vier Palai8 waren urjprünglich Privat- 
eigentum und wurden erjt jpäter von der Krone angelauft. 
Wir haben Kopenhagen mit Venedig verglichen, und der 
Vergleich) wird gerechtfertigt durch die vielen Wafjeritraßen, die 
die Stadt durchziehen. Vom Hafen aus zeigt fich Kopenhagen 
von jeiner eigenartigiten Seite. Der Reijende, der zu Schiff 
in Kopenhagen anlangt, wird auf diefe Weile den günftigiten 
Eindrud von der Stadt erhalten. Die Einfahrt in den Hafen, 
an den jtark befeftigten Forts, die wie drohende Wächter auS 
dem Wafjer des blauen Sundes ragen, vorüber, ijt großartig. 
Hunderte von Schiffen aller möglichen Nationen, vom großen 
Amerifafahrer bi zum Kleinen Vergnügungsdampfer, beleben den 
Hafen, und auf diefen Wald von Majten bliden die grauen, ehr- 
würdigen Häufer, die ftolzen Türme und Kuppeln Kopenhagens 
herab, deven reich vergoldeter Zierat hell in der Sonne bligt. 
Seit zehn Jahren bejigt Kopenhagen einen neuen Hafen von groß- 
artiger Anlage. Man hat ihn dem Meere thatfächlich abgerungen. 
Mächtige Dämme wurden angelegt, die ungeheuren Wafjer- 
mafjen berausgepumpt, und bald war der Meereögrund, über 
den die See jahrhundertelang hinmweggerollt war, troden ge— 
legt. Ueber eine Million Yubifmeter Erde wurden auögegraben, 
um Die nötige Tiefe herzuftellen. Schon nad) zwei und einem 
halben Sahre war das Meijterwerf der Sngenieurfunft voll- 
endet, und am 1. November 1893 fonnte bei der feierlichen 
Einweihung Prinz Waldemar von Dänemark durch einen Drud 
auf einen eleftrifchen Knopf die Schleujen öffnen, worauf dag 
Waſſer von der See her hereinftrömte und die Balfin3 füllte, 
die eine Tiefe don vierundzwanzig biß dreißig Fuß haben. 
Gewaltig Hat fich in den legten Sahren der Schiffsverkehr der 
Stadt entwidelt; ungefähr 35000 Segel- und Dampfichiffe 
legen im Sabre hier an, um einen regen Güteraußtaufd) zu ver- 
mitteln. Sn feinem Hafen fieht man Kopenhagen bei der Arbeit. 
Aber auch daS Vergnügen fehlt nicht. Der exnfte, Fühle 
Däne will nach der Anftrengung des Tages einige Stunden 
der Erholung genießen; das thut er in Tivoli, dem berühmten 


4a —— * — F u... .. u. ur 





Wanderungen durch die Hauptftädte Europas. 2973 





PVergnügungspark Kopenhagens. Etivas Aehnliches wie Tivoli 
findet man in feiner anderen Hauptjtadt Europad. Es iſt 
einzig in feiner Art; nicht nur durch die hier in allen mög- 
lihen Stilarten erbauten VBergnügunggetablifjements, vom 
Marionettentdeater an 6i3 zum großartigen Bazargebäude und 
eleganten Konzertjaal, fondern auch durch das volfstümliche, 
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Schloß Frederiksborg, 
das nach dem Brande von 1859 auf Nationalkoſten neu erbaut wurde. 


patriarchaliſche Gepräge, das wir in der ganzen Anlage finden. 
Tivoli wird von allen Ständen und von jedem Alter beſucht; 
der Adel, die Bürgerſchaft, Arbeiter und Bauer finden ſich 
hier zuſammen. Um vier Uhr nachmittags verkünden Kanonen— 
ſchüſſe, daß die vielſeitigen Vergnügungen ihren Anfang nehmen. 
Es währt nicht lange, ſo ſtrömen die feſtlich gekleideten und 
erwartungsvollen Menſchen zu Tauſenden durch die ſtattliche 
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Einfahrt; wie groß das Gedränge hier auch fein mag, jo teilt 
fic) doch der Strom innerhalb des Gartens bald und breitet 
ih über daS ganze Terrain au. Man kann alle mögliche 
Unterhaltung genießen; ziwei große Orcheiter fonzertieren, Zuft- 
ballon3 fteigen auf, Afrobaten und Athleten treten auf, GSeil- 
tänzer und Tierbändiger, Clowns und ähnliches Volk laffen 
ih jehen. Sobald die Dämmerung eintritt, nimmt eine groß- 
artige SSUumination des ganzen Öartens ihren Anfang; überall, 
wohin man fteht, ftrahlt, leuchtet und flimmert e&. Aus den 
Büfchen bliten viele farbige Lichter, und die jpielenden Flammen- 
zungen der Yadeln ergießen ihr rötlich fladerndes Licht über die 
Menjchenmenge. Auf dem großen See, der im Garten liegt, 
hießen Heine Boote, mit bunten Zampions geihmüdt, umher 
und umjchmwärmen eine mittelalterliche, vollitändig aufgetafelte 
HSregatte, die mitten auf dem See liegt. . Dieje Fregatte ift 
eine getreue Topie von Dem oben erwähnten Schiff Chriftians IV., 
der „Dreifaltigkeit“. Der Fremde wird e8 dem ehriwürdigen 
Aeuferen des imponierenden, an eine vergangene große Zeit 
gemahnenden Schiffes gewiß nicht anjehen, daß fich im Innern 
ein zwar fleine3, aber viel bejuchtes Variet6-Theater befindet. 

An Feittagen wandert man in Kopenhagens herrliche Um- 
gebung Hinaus: dag Kagdichlog Eremitagen, in defjen Nähe all 
jährlic) die großen dänischen Wettrennen abgehalten werden, und 
vor allen die Schlöfjer Frederilsborg und Fredengborg bilden 
vielbefuchte Anziehungspunftee Auch Frederifsburg ijt von 
Chrijtian IV. gebaut und war wohl da meilterhaftejte aller 
unter feiner Regierung entitandenen Bauwerke. Hier wohnte 
Dänemarf3 berühmter Heldenkünig in guten und böfen Sahren, 
wenn er nicht gegen feine Feinde kämpfte, und zahlreich waren 
die Erinnerungen, die in dem alten Schloß an den pradyt= und 
£unftliebenden Monarchen bewahrt wurden. Lange Sahre hin- 
durch jtand e3 unbewohnt da, biß es in den Weihnachtstagen 
des Sahres 1859 einem Brande zum Opfer fiel. Allgemein war 
man jich in Dänemark darüber einig, daß das jtolze Schluß 
wieder aufgebaut werden folltee Eine Sammlung wurde ver- 
anjtaltet, genügende Mittel aufgebracht, und bald erjtand Schloß 
Srederif3borg in neuem ©lanze, um nunmehr al national- 
geichichtlicheg Mujeun zu dienen. 
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Nur vier Kilometer von Frederiksborg entfernt liegt das 
ſtille Schlößchen Fredensborg. Es wurde im Jahre 1720 er— 
baut und erhielt ſeinen Namen „Friedensburg“ zum Andenken 
an den neugewonnenen Frieden, der „für immer“ Schleswig mit 
dem Königreich Dänemark vereinigen ſollte. In dieſer Zuverſicht 
täuſchte man ſich nun freilich Dänemark hat Schleswig für immer 





Schloß Fredensborg. 


verloren, aber Schloß Fredensborg beſteht noch. Mit ſeinem 
großen Park, dem „Marmorgarten“ mit vielen kleinen Kanälen, 
mit dem ſchönen Esromſee in der Nähe und dem ſtillen Birken— 
wald bildet es einen der ſchönſten Plätze in dem an milden 
Naturſchönheiten ſo reichen Dänemark. Beſonders viel wird es 
von fremden Fürſtlichkeiten beſucht: hier waren der deutſche Kaiſer 
und der König von Schweden und Norwegen zu Gaſte; hier 
trafen die Herrſcher Rußlands, Griechenlands und Dänemarks 
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zujammen; hier wanderten König Eduard don England, damals 
Prinz von Wales, der verftorbene Zar Alexander von Rukland 
und der Großfürit Nikolaus, der jebige Zar, durch die breiten 
Allen mit den alten Bäumen und weißen Marmorftatuen. 
Wenn die däniihe Königsfamilie jährlich ihre rujfiichen Ver- 
wandten bei jich fieht, dann verfäumt man nie, dem vier Meilen 
von Kopenhagen entfernt liegenden Roffilde, der alten Hrönungs- 
tadt Dänemarks, einen Beluch abzuftatten und die dortige, ur- 
alte Domkirche aufzufuchen. Das ift jchon immer jo gewejen. 
Hier im Dom, in der Kapelle Chrütian I., faın man an einer 
Steinfäule, mit Strichen angegeben, die Größenmaße Beter3 de3 
Großen, Alerander3 III., des Zaren Nikolaus und der jebigen 
Verwandten des Königshauſes ſehen. Gegenwart und uralte 
Vergangenheit reichen ſich hier die Hände. 

Dänemark bietet ſehr viel an landſchaftlichen Schönheiten, 
ſeine Hauptftadt aber liegt am ſchönſten Punkt des ganzen Landes, 
an der Küſte des Sundes. Darum genießt man den erſten An— 
blick Kopenhagens am beſten, wenn man den däniſchen Boden 
zuerſt auf der „Langelinie“ betritt, der berühmten Küſten— 
promenade Kopenhagens. Von hier aus kann der Blick über 
die weite, blaue Fläche des Sundes ſchweifen bis zu der kleinen 
Inſel Hven und an ſchönen Tagen auch bis zur ſchwediſchen 
Küſte hinüber. Am Eingang des Sundes, bei dem ſtillen 
Städtchen Helſingör, liegt das alte Schloß Kronborg. Von des 
Landes älteſten Zeiten an ſpielen Sagen um Schloß Kronborg. 
Dort unten im tiefſten Keller des Schloſſes ſitzt hinter undurch— 
dringlichen Mauern ſeit vielen, vielen Jahren Holger Danske, 
der Nationalheld Dänemarks. Hier ſchläft er ſchon ſeit einem 
Jahrtauſend; ſein weißer Bart iſt durch den ſteinernen Tiſch 
gewachſen. Droht aber dem alten Dänemark der Untergang, 
dann erwacht der Held, reißt ſeinen Bart aus dem Steintiſch 
und ergreift das Schwert zum letzten Kampfe. — Oben auf den 
Schanzen Kronborgs aber ſtreift der Schatten Hamlets, des 
Prinzen von Dänemark, umher; hier war es, wo der Prinz, 
wie die von Shakeſpeare übernommene Sage erzählt, das Ge— 
ſpenſt ſeines Vaters ſah. 
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Deutfche Dichter der Gegenwart. 
Dirtor Blüthgen, 


— (Vachdruck verboten.) 


ictor Blüthgen wurde am 4. Januar 1844 zu Zörbig, 

— 4 Kreis Bitterfeld, geboren, einem kleinen Landſtädtchen, 
Z. wo der Vater die Poft verwaltete, indes 1861 Die 

“ Stellung aufgab. Der größte Teil der Familie 
fiedelte Mitte der jechziger Sahre nach Galizien über, nad) dem 
Tode des VBaterd von da nad) Ungarn, fehrte erit Ende der 
fiebziger Jahre zumeift im Anjchluß an die Mutter zurüd. 
Der ältefte Sohn, der jpätere Dichter, bejuchte da3 Gymnafium 
al8 PBenfionär der Frandeichen Stiftungen in Halle a. ©,, 
tudierte 1862 — 1865 dort Theologie, nach den Haußlehrer- 
jahren auch) auf dem Predigerjeminar in Wittenberg, arbeitete 
anfang3 der fiebziger Sahre in Elberfeld an einem theologijchen 
Lerifon, in welcher Zeit er feine erjten Ddichterijchen Arbeiten 
veröffentlichte, und ging nah) Marburg i. H., um fih für Die 
Univerfitätälaufbahn vorzubereiten, übernahm indes Winter 1876 
auf 1877 die Krefelder Zeitung und jchrieb zugleich im Auf- 
trag Ernit Keil den Roman „Aus gärender Zeit“. Alsdann 
übernahm er die Redaktion einer großen Familienzeitjchrift. 
Anläplich jeiner Verlobung mit der Witwe des Hofapothekers 
Scottmüller in Freienwalde a. D., Zuife geb. Heiburg, jchied 
er wieder aus, heiratete 1881 und ließ jich zu freier fchrift- 
jtelleriiher Thätigfeit in Freienwalde nieder. Schon 1885 
verlor er die Sattin bei Geburt eines Sohnes, verheiratete fich 
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1598 zum zweitenmal mit der befannten geijt- und talentvollen 
Schriftjtellerin Clara Eyjell geb. Kilburger, und lebt jeitdem 
abwechjelnd in Freienwalde und in Berlin. 

187 * 


2980 Deutjche Pichter der Gegenwart, 





Blüthgens Ruf begründeten zuerit feine Arbeiten für Die 
Sugend: Kinderreime und Lieder, Märchen und Sugendnovellen, 
die zunädhjlt in illuftrierten (von Pletich, Flinzer, Kleinmichel u. a.) 
Kinderbüchern, in Lohmeyer „Deutjcher Jugend“, in dem von 
Dttilie Wildermutd begründeten „SSugendgarten” erjchienen. 
Die Märchen liegen gefammelt unter dem Titel „Hejperiden“, 
die Novellen in drei Bänden, betitelt: „Lebensfrühling“, „Zum 
Nachtiich”, „Der Weg zum Glüd” vor; die Reime und Lieder 
harren noch der Sammlung. Die lebteren find namentlich 
dur) zahlreiche Kompofitionen viel gejungen und befannt ge= 
worden; jo ijt 3. B. Blüthgen der Dichter des viel gejungenen 
Liedes: „Wer hat das erjte Lied erdacht?“ 

Serner jchrieb Blüthgen außer dem erwähnten „Aus 
gärender Zeit“ noch mehrere Romane. Umfangreich find die 
Sammlungen jeiner Novellen und Humoresfen. Seine Gedichte, 
die lange vergriffen geivelen, hat der Dichter joeben in völlig 
veränderter Sammlung neu herausgegeben, der tpir einige 
Proben mit gütiger Erlaubnis des Verfaſſers entnommen 
haben. 

Als Dramatiker hat Blüthgen ſich mit zwei Operntexten 
verſucht, deren erſter die Novelle „Die ſchwarze Kaſchka“, deren 
zweiter den Stoff von Calderons „Richter von Zalamea“ be— 
handelt. Beide Opern, mit der Muſik von Georg Jarno, ſind 
mit außerordentlichem Erfolge auf den meiſten deutſchen Bühnen 
gegeben worden. 


In Gedanken. 


Rings liegt das Grün im Blütenſchaum, Im Garten ſchwebt ein ſchöner Traum 
Und Hin und wieder fliegt die WDeeije. | Bon Erdenglüd, den Duft dirchhichweifend 
Das Kind figt unterm Fliederbaum ı Und mit des Kleides Purpurfanın 


Und regt fich nicht und Tädhelt leife. | Sat an die junge Seele jtreifend. 
Madchengedanken. 


Sein dunkler Blick, ſo vorwurfsvoll 
Drückt mir die Bruſt wie Blei, 

Ich grüble, wie ich's ändern ſoll, 
Das Herz pocht mir dabei. 


Was ſchaut er mich ſo traurig an, 

Und manchmal zornig gar? 

Ich kenn' ihn kaum, den fremden Mann, 
Doch ſeh' ihn gern, fürwahr! 


Und ſchau' ich hin, ſo ſchaut er fort; Betrübt' ich ihn, ſo war's nicht recht; 
Das will mir nicht zu Sinn. Doch ſagt mir, wie und wann? 

Ich ſprach mit ihm kein einzig Wort, Hilf Gott — wenn er mich küſſen möcht', 
Und bin doch, wie ich bin. Es wär' mir wohlgethan! 
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Dom „guten, alten‘ Dnkel. 


Er zählte fhon in die vierzig Jahr, 

Der Onkel, der „gute, alte“; 

Er nahm fie aus der Geichwiſter Schar, 
Daß ſie ſein Haus verwalte, 

Und alles pries den edlen Mann, 

‚Wie er fie väterlich Halte. 

Wa3 Wunder, daß er ihr Herz gewann, 
Der Ontel, der „gute, alte“ ! 


Sie war So rofig und ferngefund, 

Und konnte fo veizend fchmeicheln ; 
Er ließ Sich fülfen von ihrem Mind 
Und ließ fich geduldig ftreichelit; 

Wie weich fie wilchte von feiner Stirn 
Die böfe, die Sorgenfalte! 

Er Hatte fie lieb, die „[hmude Dirn“, 
Der Ontel, der „gute, alte”. 


Sie durfte fich pugen nach Herzensluft: 
Er fchenkte ihr Sant und Eeide; 

Er ſchmückte des „Töchterchens“ junge Bruſt 
Mit funkelndem Geſchmeide. 

Sie hing am Arm ihm überall; 

Und kam der Winter, der kalte, 

So ging er getreulich auf jeden Ball, 

Der Ontel, der „gute, alte“. 


Nur eines jah er niemals gern, 

E3 machte ihn ftill und verdrießlich: 

Das Seufzen und Schmachten junger Herrii, 
Da8 fand er unerſprießlich. 

Sie ſelber ſprach, daß ſie's für Wind 
Und eitel Thorheit halte. 

Er freute ſich über ſein „kluges Kind“, 
Der Onkel, der „gute, alte“. 


Ein ſchöner Mann! Es ſprühte ſein Blick, 
Es floſſen ſo braun die Locken — — 


Wie konnte er gegen des „Kindes“ Glück 


Sein ehrliches Herz verſtocken! 

Bis in die Nacht beim perlenden Wein 
Sein Lachen luſtig ſchallte. 

Dann ſchlugen die Thüren — er blieb allein, 
Der Onkel, der „gute, alte“. 


Er ſetzte ſich an das Fenſter ſacht. 

Die Nachtigallen ſangen; 

Am Himmel iſt des Mondes Pracht 
WoHl aufs und abgegangen. 

Er wiichte die Augen — vergeb’'ne Mi’ ; 
Das Herz im Leib ihm wallte — 

&o faß er ftumm 5bi3 morgens friih, 

Der Onfel, der „gute, alte”. 


Das Stündihen Fieberfraum entflohn ... 


Das Stündchen Fiebertraum entflohn; 
Zum Garten lenkt mein Fuß. 

Mich dünkt, es ſingt die Lerche ſchon 
Der Welt den Morgengruß! 

Am Dften dehnt ein weißer Duft: 

Ein Hauch von künft’ger Pradt. 
Wach’ auf, du frijche Worgenluft, 
Vom Zauberbann der Nacht! 


Die Tulpe ſtarrt ſo müd' verſteift, 

Die Primeln hängen ſchwer, 

Der Hyacinthe Atem ſtreift 

Balſamiſch um mich her. 

Der ganzen Welt war Ruh' vergönnt, 
Und mir iſt heiß zu Mut; 

Und wenn mein Herz nur ſchlafen könnt', 
Dann würd' wohl alles gut! 


Vorbei — vorbei. 





Dort ſteht mein — — — wählt ihn mir! 


Er blickt wie ich ſo b 

Er regt mich auf: — von ihr; 
Sch denk’ art dies und dag: 

Sch dent’ an dunklen Dünenftrand, 
Ein Brantlied raufcht dua8 Meer... 
Ach dent’ an Kahıı und Alpenwand, 
Der Mond fcheint drüher ber... 


ort, füße Blumen, meine Dual! 
Dornröschen jchläft jo tief, 
Viel tiefer noch, viel taujend Mal, 
als fie im Märchen jchlief. 
| Der Slüderinn’vung Rofenzaun 
Umblũht ſie weiß und rot — 
Sie aber werd' ich nie mehr ſchau'n, 
Lebendig nicht, noch tot... 


Der Himmel glüht, 


Ein Goldneg frönt die Welt, 
Grasmüd’ erhebt ihr jchmelzend Lied 
Und feiner Lauduft fällt: 

Das Leben ftreicht mit feuchter Hand 


Die heiße Wange kühl. 


Und weither Sagt 8, ad! Kb befannt: 
Du bift noch niht am Biel! 





Wandlunaen. 
Don HU. D. R. Enberg. 


Was tropfenweis auf deine Seele fällt, 
Geheimes Weh, ftillichweigendes Entfagen — 
Derborgen bleibt es zwar dem Blic der Welt, 
Doc ift es wohl am fchwerften zu ertragen. 


Das nimmt aus deiner Bruft den heitren Sinn 

Und giebt für frohen Mut dir düftres Bangen; 

Das bricht von deinen Kippen den Rubin 

Und wäfcht den Schmelz der Jugend von den Wangen. 


Es fcheucht das Lächeln aus dem Angeficht, 
Es bannt den holden Scherz aus deinen Reden, 
Und in den Kranz der holden Kode flicht 

Es vor der Seit die bellen Silberfäden. 


Und niemand hat der ftillen Keiden adıt, 

Kein $Sreund erfcheint des Morgens auf der Schwelle, 
Fu trochen mild die Thränen dir der Nacht: 

Es weiß nur Gott von deiner Erdenhölle. 


Und dennoch! bift du rein und ohne Schuld, 
So laß getroft vom Baum die Blüten ftreifen, 
Die Bimmelsfrucht, die edelfte Geduld 

Wird dir im Schatten ftill, doch ficher reifen. 


Und nährt fie dich mit ihrem Sauberjaft, 

So wirft du bis zum Tode nicht verzagen; 
Dom Himmel felbft fommt dir die Wunderfraft, 
Das Herbfte mit Ergebung zu ertragen. 


Rn 
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(Nadydrucd verboten.) 


19. Emlih am Biele. 


CS fie hatte den Schleier, den fie außerhalb de Haufez immer 
H 7 h trug, abgelegt, ihr goldbraunes Haar war bon der 
a, weißen Stirn zurüdgeftrihen und in zmei jchwere 
Slechten Hinter em der Heinen wachsähnlichen Ohren 

geordnet, von wo fie biß weit unter den Gürtel, fajt biß zu den 
Knieen niederfielen und dem liebreizenden, Jüßen Geficht der weißen 
Frau etiva8 ungemein Kindliches verliehen. Sie war jo bleich wie 
immer, objchon e8 Chutbert jcheinen wollte, alZ er fie jo in der Nähe 
lab, al3 fei fie etiva$ weniger mager, ja jogar etiwaß Fräftiger ge- 
iporden, und ihre Bläfje nicht mehr ganz jo totenfarbeı als früher. 
Die glänzenden, Ichiwarzen Augen erjchienen überaus trübe, ihre 
Lider waren gerötet und leicht gejchwollen von vielem Weinen, und 
der Schmerzendzug um den Heinen Mund war in diefen Augen= 
blidde noch ausgeprägter al8 früher. Selbjt das Lächeln, zu dem 
jie fi) zwang und mit dem fie ihm entgegen trat, konnte ihn 
nicht verbergen; auch verihiwand der arme Schatten eines 
Lächeln nur zu bald, als fie |pradh: „ES ift eine jchivere Stunde, 
Herr von ©reifenkflau, in der ih Euch) willflommen heiße unt 
Euch) bitte, den lebten Wunjc) eines Sterbenden zu erfüllen. Mein 
jterbender Vater wünjcht Euch zu jprechen und Euch mit einen 


(2. $Sortjegung.) 
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lebten Worten zu danken, für das Aiyl — das Shr —” fie ver- 
mochte, von Thränen erjtickt, nicht weiter zu Iprechen, neigte ein 
wenig das Haupt und glitt, ihm zu folgen winfend, an ihm 
borüber. 

Der Kaminmantel war zur Seite gewichen. Die Thür 
zur Treppe ftand offen. Auf der erjten Stufe jtand bereits 
Sürgen mit der LZaterne. 

Die Dame verjchwand eben in der Tiefe, al3 Chutbert, 
dem Sgürgen Stufe für Stufe voranleuchtete, hinunter zu jteigen 
begann. 

Der untere Raum nahm, wie jich jpäter zeigte, die ganze 
Breite des acht Fenjter in der Front zählenden Hintergebäudes 
ein, hatte folofjale Wölbungen, die beftimmt jchienen, eine Riefen- 
laft zu tragen und war fo gejchictt angelegt und verborgen, daß 
man von dem Borhandenjein diefer Räume unter der Kemnate 
gar feine Ahnung haben fonnte. Dabei entbehrten fie doch 
weder ein ziwar etwas büjtere3 Licht, noch die genügende frijche 
Luft, um nicht ungelund zu jein. E3 gab da unten zwei größere 
und ein Heinere8 Gemadh, das, mit einem großen Herde verjehen, 
al3 Küche diente. Beide größere Gemächer bejaßen Feuerftellen, 
die im Winter eine Erwärmung möglic) machten und deren 
Efjen zugleich der Zuführung friiher Luft dienten, da ein, durd) 
bejonderen Mechanismus zu ſtellender Windfang darin vorhanden 
war, während eine andere ſinnreiche Vorrichtung zur Benlatien 
diente. 

Neben der Küche öffnete fich jener unter dem Stalle hin⸗ 
führende Gang, der ſein Ende gerade über dem Waldbache, in 
dichtem Geſtrüpp verſteckt, fand und einſt dem Ritter Chutbert 
und den Seinen zur Flucht gedient hatte. Der Gang war 
es, der es jetzt den unterirdiſch Lebenden ermöglicht hatte, ſich 
mit Jürgens Hilfe zu verproviantieren, und ohne in den Hof 
hinauf ſteigen zu müſſen, ſich mit Waſſer und mit Holz für ihre 
Feuer zu verſorgen. Dieſe überaus bequeme und ſichere Ver— 
bindung mit der Außenwelt war aber leider durch die Arbeiter, 
welche der Junker mit der Reſtauration der Gartenmauer be— 
auftragt hatte, durch einen Haufen von ihnen gefällter Bäume 
verſchüttet, die ſie dort aufhäuften, um ſie aus dem Wege zu 
ſchaffen. 
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Diefer Umjtand, der ein großed Unglüd. für die weiße 
Frau hätte werden fünnen, ward jedoch dadurdh abgejhwächt, 
daß gerade an demjelben Tage der Sunler fie zu verproviantieren 
begann. — 

Dur, die Grabegitille, die bier unten herrjchte, hörte 
Chutbert, jowie er fi) der Thür des einen Gemaches näherte, 
Ihon die lauten, röchelnden Atemzüge des Sterbenden. 

Sürgen öffnete leije dieje Thür und winkte ihm, einzutreten. 

E3 war ein weiter Raum, in den er trat, der fait von 
allen Möbeln entblößt, einen großen Tiich, zwei Stühle und 
ein altertümliches Bett ausgenommen, dennod) feinesweges einen 
ärmlichen Eindrud machte. 

Das Bett jtand in der Mitte auf einem Teppich, überragt 
bon einem hohen Betthimmel, dejjen Eden Federbitjche jchmückten, 
der aber ohne Gardinen war, nur an der einen Seite hatte 
man eine Gardine von einem prachtvollen, purpurroten Seiden- 
Itoffe, zum Schuß vor dem Lichte des Feuers, angebradıt, daß 
hellbrennend auf einer Art Herd in der Ede loderte. 

Auf diefem Bett erblidte EChutbert, durch die am Kopfende 
hochaufgetürmten Kiffen in fiender Lage erhalten, die jfelett- 
artig abgezehrte Gejtalt eines Greijeg, dejjen außerordentlich 
langes und ſtarkes Haupt⸗ und Barthaar im Lichte einer hinter 
ihm auf einer großen Kiſte ſtehenden dreiarmigen Lampe wie 
flüſſiges Silber glänzte. 

Größere und kleinere Kiſten ſtanden umher, ſchienen teils 
als Sitze, teils als Tiſche zu dienen und waren mit Teppichen 
von Arras oder Samtdecken, in den reichſten Farben, letztere 
in Silber und Gold geſtickt, behangen. 

Silberne und goldene, zum Teil reich mit Edelſteinen ver— 
zierte Gefäße waren hier und da aufgeſtellt, und an der Seitenwand, 
neben dem Bett, hing eine mit goldenen Zieraten reich geſchmückte, 
ſilberne Rüſtung. 

Das Schild zeigte einen goldenen, ſpringenden Bären in— 
mitten einer goldenen, erhabenen Inſchrift, die Chutbert nicht 
entziffern konnte, wie viel Mühe er ſich auch gab. Dem Bett 
gegenüber aber hing die Leinwand eines Oelgemäldes, ein 
wunderſchönes, holdſelig lächelndes, junges Weib im reichſten 
Schmucke darſtellend. 
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Chutberts Blick konnte ſich von dem ſüßen Engelsantlitz 
gar nicht trennen. 

Die unverkennbare Familienähnlichkeit des Porträts mit 
Donna Maria ließ ihm vermuten, e8 müfje ihre Mutter fein. 

Er Hatte dazu und zur Mufterung de ganzen Gemaches 
hinreichend Zeit, denn der Greiß Ichlief. . 

AB er eintrat, jtand Donna Maria ihm zu Häupten und 
legte, Chutbert flehend anblidend, einen Finger auf die Lippen, 
worauf fie ihm durch eine Handbewegung einen Pla zum 
Niederfigen auf einer, dem Bett gegenüberjtehenden, mit a 
Wolfsfell bededten Kifte anbot. 

Chutbert verbeugte fi) und nahm PBlab, worauf er id 
zunächit den Water der weißen rau, defien Dafein ihn außer- 
ordentlich überrajcht hatte, betrachtete. 

Diefer Greis mußte einft ein fchöner Mann gemwefen fein. 
Die hohe, gewölbte Stirn, die fühn gejchivungene, römijche Nafe, 
von reinjter Yorm, deren zierliches Abbild den weichen Zügen 
jeiner Tochter einen befonderen Reiz verlieh, waren nod) immer - 
 Beugen davon, aber wie ein Heiner Turm ragte jebt die Naje 
aus dem eingefallenen Yeichengeficht, zwischen den tief eingejunfenen 
Augen hervor. Die totenhafte Bläfje feiner gelblichen Haut, 
die fein Fleilch mehr zu bededen hatte und ledergleich die Baden- 
Inochen überjpannte, wurde jedenfall$ noch durch da3 weite, 
Ihmwarze, mit Eoftbarem Quch8 gefütterte und verbrämte Samt- 
gewand, in das er gehüllt war, vermehrt und auffallender gemadit. 

Die abgezehrten, jfelettähnlichen, zum großen Teil von den 
feinjten Mechelner Spiben bededten Hände verjanfen zum anderen 
Teil faft ganz in der mit Burpurfamt eingefaßten und gefütterten 
Bärendede, die jeinen Unterförper verbarg. _ 

Snzwilchen jchien fich fein Zuftand zu verändern, denn dag 
laute Röcheln der heftig arbeitenden Qunge ward allmählich 
weniger laut, die. Bruft atmete freier und leijer, immer leijer. 
Die Lebensflamme jchien dem Berlöfchen nahe. 

Aengftlich neigte ji) Donna Maria über den Vater, da — 
\hlug er plößlid) groß und voll die Augen zu ihr auf. — 
„Clodilde, mein Liebling!” — lijpelte er in den weichen Lauten 
der italieniichen Sprache. — „Wo ift der Freiherr? Sit er noch 
immer nicht hier?“ 
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„O doch, mein Vater! Der edle Herr iſt hier, wie du ge— 
wünſcht. Du ſchliefſt ſo ſüß, wir wollten dich nicht ſtören.“ 
Der Kranke lächelte melancholiſch, und mühſam die zitternde 
Rechte erhebend, um ſchmeichelnd über ihre Wange zu ſtreichen, 
erwiderte er: „Ich werde bald für immer ſchlafen, mein Kind. 
Jetzt iſt dazu nicht Zeit, ich habe anderes zu thun. Laß Uracca 
meinen Trank bringen.“ 

„Da iſt ſie ſchon.“ — 

Der erſtaunte Junker ſah, dem Blicke der Dame folgend, 
plötzlich, wie aus der Erde gewachſen, wenige Schritte von ſich 
die ſchwarz gekleidete Geſtalt einer Matrone einherſchreiten, die 
auf goldenem Teller einen gleichfalls goldenen Becher trug, 
deſſen duftender Inhalt ihm auf einmal verriet, wer ſeinen Wein 
getrunken. Der Wein war erhitzt und duftete ſtark nach Kräutern. 

Von den Armen ſeiner Tochter geſtützt, ſchlürfte der Greis 
langſam den ihn ſichtlich ſtärkenden Trank, und Chutbert hatte 
Muße, die neue, zu ſeiner höchſten Verwunderung aufgetauchte 
Bewohnerin ſeiner Burg zu betrachten. 

Wie viele Perſonen, von deren Daſein er nie eine Ahnung 
gehabt, hauſten denn eigentlich noch hier unten? Wie lange waren 
ſie wohl ſchon hier, und wie in aller Welt entdeckten dieſe 
Fremden — denn das waren ſie doch wohl — die ihm ſelbſt 
bisher durchaus unbekannt gebliebenen Geheimniſſe ſeiner Stamm— 
burg? 

Dabei waren diefe Bewohner der Kemnate nicht einmal 
Deutjche, jondern unverkennbar aus fremdem Lande hierher ge= 
fommen. Denn drüdte ji) aud) Donna Maria, oder wie der 
Bater jie genannt, Donna Clodilde, auc, in ihren Briefen jo 
forreft, tie nur irgend eine Tochter Deutjchlandg, in der deutjchen 
Sprache aus, jo hatte er doc in ihrem erjten Worte, daß fie 
zu ihm gejprochen, den fremden Accent jogleich erkannt. Das 
Geficht ihres Waters, wie da8 der Uracca genannten Matrone, 
trugen ganz den Typus der Süpdländer, den aud) der weißen 
5rau lieblihe Züge, troß der teilmweije germanijchen Schönheit, 
nicht ganz zu verleugnen vermochten. 

Dies Rätjel, welches ihn jchon immer bejchäftigt hatte, war 
ihm nie verwunderlicher erjchienen al8 eben jeßt, da er der 
Löſung aller Rätjel jo nahe war. 
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Er mußte au der Chronik jeine8 Haujes, daß bei dem 
Brande der Burg alle Dokumente und mit ihnen der Plan der 
Burg verbrannt waren. Denn gerade in der Dofumentenfammer 
war von des Ritter ChutbertS Hand das Feuer angelegt worden, 
nachdem er die wichtigjten Familienpapiere an fic) genommen, 
dabei den Plan der Burg aber vergeflen hatte Darüber 
war eine eigenhändige Aufzeichnung des Nitterd noch heute 
vorhanden. 

Durch diefen Umstand wurde eine etwaige Vermutung, die 
öremden hätten vielleicht den Plan vorgefunden und von ihm 
beraten, ihre Entdedfungen gemacht, von vornherein hinfällig. 

Wupten diefe unvermuteten Snjaffen etwa aud) um das 
Borhandenjein de Schages? — Dann durfte er fich freilich 
Glück wünjchen, daß diefe Menjchen, welche fich, Gott weiß wie 
lange jchon vor jeinem Eintreffen, Hier niedergelaffen Haben 
niochten, zu edel waren, von ihrem Wiljen Gebrauch zu madeıı, 
und fich des Schages zu bemächtigen oder fi) ihn für die Zu- 
funft zu fichern, indem fie fich feiner PBerjon entledigten. 

E3 war wohl fein Zweifel, daß fein Erjcheinen ihnen 
höchft ungelegen fam, indem jeine Gegenwart fie auf einen 
Terrain, in dem fie fich bisher in der tiefen Einfamfeit frei 
genug bewegt haben mochten, zur tiefiten Verborgenheit zwang. 
Wären fie niedrigdenfende, böje Menfchen gewejen, wie leicht 
wäre e3 ihnen geworden, ihn jamt Robert fchon in der erjten 
Nacht ihres Verweilen in der Nuine in das Senjeit3 zu be- 
fördern und die Leichen beifeite zu schaffen. Kein Hahn 
würde darum gefräht, noch ihrer That Entdedung gedroht 
haben, wenn fie nur irgend vorfichtig gemejen wären. 

Diefe Gedanken, welche ihm pfeilichnell, einer den anderen 
jagend, durch den Kopf gingen, verhinderten ihn nicht, Die 
Uracca ‚genannte Matrone aufmerkffam zu muftern, die in ihrer 
Ihwarzen, nonnenartigen Kleidung ihm gegenüber an der 
anderen Seite des Lagers ihres Herrn ftand, und nur Augen 
für diejen Hatte. 

Auch ohne den Namen hätte man fie schon auf den eriten 
Bid für eine Stalienerin halten müffen. Die dunfelgelbe, faltige 
Haut, die brandihwarzen, von einem nie ruhenden "euer be- 
lebten Augen bezeichneten fie al3 folche. 
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Sie war von hoher, einft mohl jehr jtattlicher Figur, 
aber fte trug fich gebücdt, al3 werde die Laft und die Mühen 
des Leben? — und nicht gering mochte die treue Dienerin 
wohl zu tragen haben — ihr zu fchmwer, um fidh darunter auf- 
recht zu erhalten. Das dunkle Geficht, daS feine Spuren von 
etiwaiger einjtiger Schönheit mehr bewahrte, fchien in einem 
Ausdrud verbifjenen Grimmes und Hoffnungslofen Grames gleich- 
Jam verjteinert zu fein. So bewegung8los waren die Züge, deren 
Starrheit nur im Nugenblide durch ein Ichmerzliched Zuden um 
die blafjen, Jchmalen Lippen ein wenig gemildert wurde, wobei 
auch der ftechende Glanz der ‘Feueraugen von ungeweinten 
Thränen verjchleiert erjchien. 

Snzmwilchen hatte der Kranke, der zu fchwach war, um 
ununterbrochen trinfen zu fünnen, und mehrere Male abjeben 
mußte, den Trank zu fi) genommen und Donna Clodilde 
richtete ihn nun mit Uraccas Hilfe weiter auf, um jeinen 
Oberförper durch untergejchobene Kiffen völlig in jigende Stel- 
lung zu bringen, wa3 ihm da3 Sprechen erleichtern mußte. 

Auch Chutbert leijtete, rasch herbeilpringend, dabei Hilfe 
oder wollte fie mwenigjtens leiten. Da indes jeine Gejchiclich- 
feit in der ranfenpflege feine große war, fo griff er alles 
verkehrt an und war eher hinderlic) al3 fürderlic. 

Uracca fehüttelte ärgerlich über feine Ungejchiclichfeit den 
Kopf, doc) machte ihm das feinen Kummer, belohnte doc) ein 
freundlicher Blik und ein füßed Lächeln von Donna Clodilde 
feinen guten Willen. 

Der Kranke madte ein Zeichen mit der Hand, worauf 
Nracca fich jofort entfernte. Al3 aber auch Elodilde ihr folgen 
wollte, bannte fein Ruf fie an die Seite feines Lagers. 

„sh dankte Euh, daß Ihr gefommen jeid, Freiherr 
von Greifenklau,“ begann der Greis in gebrochenem Deutich, 
Chutbert die abgezehrte Rechte entgegenjtredend, die diejer mit 
beiden Händen hajtig ergriff, um die arme, falte, zitternde Hand 
zwijchen ihnen zu drüden und zu erwärmen. 

„Sch weiß nicht,“ fuhr der Greiz fort, „wo ich beginnen 
und wo ich aufhören joll, um Euch den tiefjten Dank meines —“ 

„Do bitte, fchont Euch, edler Herr,“ unterbrach ihn Chutbert, 
fich tief verneigend in italienischer Sprache, „und lafjet das 
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Danken ganz. Glaubt mir, es ift nicht vonnöten. Sprecdt 
italienijch, wenn Euch dies leichter wird al3 das, wie ich Höre, 
ungewohnte Deutih. Sch verftehe Eure Sprache vollflommen, 
wenn ich fie au, wie hr Hört, nicht fonderlich Tpreche. 
Was ich für Eure Tochter gethan, tft nicht mehr, alg jeder 
andere an meiner Stelle auch gethban haben würde. Freilich 
hätte ich gern mehr gethan, wenn mir nicht das Gefchlecht und 
der Wille Eurer Tochter Grenzen gejeßt, die —“ 

„Riemand auf der ganzen Erde zarter, rüdjicht3voller 
refpeftiert hätte, al3 hr e3 gethan, edler Herr,“ fiel Elodilde 
herzlich ein und reichte ihm, einem Smpulfe tiefiter Dankbarkeit 
nachgebend, mit einer ungeltümen Wärme die Hand, über die 
fie, al3 er die zarte Rechte ergriff und an feine Lippen führte, 
erichraf. 

Die weiße Frau hätte jebt vielmehr den Namen einer Rofe 
verdient. ine tiefe Rofenglut färbte und verjchönte das 
ohnedies fo liebreizende Geficht, während der Widerfchein diefer 
Slut fi in noch viel tieferem Burpurfchimmer auf des Frei- 
herren offnem, jchönem Geficht abjpiegelte. | 

Mit ängftlihem SIntereffe hatte der Kranke die Kleine 
Serie beobachtet. Prüfend glitt fein Bli von dem einen zur 
anderen und gedanfenjchnell drängte fich eine beglüdende 
Ahnung der Seele des beforgten Vaters auf, der mit taufend 
Schmerzen fein inniggeliebtes Kind ganz allein und verlafien 
in der Welt zurüclaffen jollte. 

Einen Augenblid leuchtete fein Auge in alten Feuer auf, 
und dankbar wendete er den Blid nach oben, drüdte die 
gefalteten Hände gegen die eingejunfene Bruft, die ein tiefer 
Seufzer, der einem Gebete gleich zu Gott emporitieg, er- 
feichternd hob. 

„Run wohl,“ begann er wieder, „Ihr habt Recht, meine 
Beit ift zu furz, ich jelbit zu Schwach, um Euch auszufprecdhen, 
was ich fühle. Gott wird meinen Danf an Euch übernehmen. 
Wenn Shr aber meint, daß ein jeder jo edel gehandelt haben 
würde, jo irrt Ihr Euch jchwer. hr feid jung und müßt viel 
Glück gehabt haben, daß Ihr den jchönen Srrtum noch hegen 
fönnt, die Menfchen jeien im allgemeinen mehr gut, als böfe. 
sh will ihn Euch nicht nehmen, werdet Shr doch nod) 
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zeitig genug erfennen müfjen, welc) elendes, niedrigdenfendeg, 
treulofes, zu jedem Verbrechen geneigtes Gezücht die Mehrzahl 
derer ijt, die fi) Menfchen nennen. Doch die Zeit entweicht 
und mit ihr der Reit vom Leben, der noch in mir if. Wolf 
wird wohl bald mit dem Priefter fommen, nach dem ich ihn 
ausgejandt. — hr habt jo viel für ung gethan, edler Sunfer 
von Greifenflau, thut auch noch mehr und macht meine lebte 
Stunde forgenfrei, indem hr mir verfprecht, mein Kind nah 
meinem Tode jofort nach) dem Slofter der Urfelinerinnen in 
3—, wo fie den Schleier nehmen will, zu geleiten.“ 
„Nicht das! — nein, nicht das fordert von mir, edler 
- Herr!” brach) Chutbert aus, der tief erbleicht war, bei diefer 
alle feine fchönen Hoffnungen mit einem Schlage darnieder- 
Ichmetternden Forderung. 

Ganz außer fich fuhr er fort: „Wie — ich felbit jollte die 
Hand dazu bieten, um das lieblichite, Herrlichite Wejen, da3 je 
mein Auge erjchaut, lebendig hinabzuftoßen in das falte Grab? 
Nein, nimmermehr! — Vergebt mir, edler Herr, aber wahrlich, 
ih fann das nicht!” 

- Die weiße Frau Hatte ihr wieder erglühendes Geficht mit 
beiden Händen bededt und brad) in einen Strom heißer 
Thränen aus. 

„Shr weint, Madonna,“ begann Chutbert wieder und 
fein Ton ward bejchwörend. „Nicht wahr, Shr fühlt es jelbit, 
daß nicht das Klofter es ijt, wo Ihr Zuflucht nehmen dürft? 
Ahr empfindet im voraus die Qual, welche Eurer dort in den 
düftern Mauern harrt, die Cuh — 

Hier ward er von dem Kranken unterbrochen, der von dem 
ungeftümen Ausbruche der Mißbilligung jeiner Forderung von 
leiten des Freiheren faum überrajcht, eher freudig berührt 
ichten. Abermals hatte ein tiefer, erleichternder Atemzug feine 
Bruft gehoben, und ein freundlicher, fait liebevoller Blic ruhte 
auf de3 jungen Mannes vor Eifer und tiefiter Bewegung 
glühendem Gefiht. Doch Klang feine Stimme traurig, als er 
ihn unterbradh: „hr habt nicht unrecht, mein werter Gaft- 
freund. Sch fühle das alles felbft im tiefiten Herzen, hätte 
früher wohl jeden Gedanken, meine Tochter al3 Nonne im 
Klofter zu wilfen, weit von mir gewiejen. Aber wo anders 
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follte das Kind eines Verbannten, nad) dem ein Elender die 
ruchloje Hand auzftredt, ihre Zuflucht fuchen al im Klojter? 
Was fol, wenn ic) tot bin, aus ihr werden?“ 

„Was aus ihr werden joll? — DO! forget Euch nicht darum, 
edler Herr — die Herrin vom Greifenftein, mein Be 
verehrte Gemahl joll fie werden.” 

„Spredt, Donna Clodilde!” rief er, fih direft an fie 
endend und unmillfürlich wieder in die geliebte Mutterſprache 
fallend: „Wollt Ihr das? Wollt Ihr mich glücklich machen, 
teures Mädchen? Ich liebe Euch, ſeit mein Auge Euch zum 
erſten Male erblickt, und —“ 

„Gemach, gemach!“ mahnte die tiefe, heiſere Stimme des 
Kranken, deren Beben von einer tiefen Ergriffenheit zeigte, die 
jedoch lediglich eine freudige war. — „Ihr geht allzuraſch, zu 
ungeſtüm vorwärts. — Ihr gehört einem alten, edlen Geſchlechte 
an, habt Pflichten gegen Eure Familie. — Wie wiſſet Ihr, ob 
das Mädchen, dem Ihr ſo raſch Eure Hand und mit ihr Euren 
Namen bietet, Euch ebenbürtig und Eurer würdig iſt? — Nein, 
laſſet mich ausſprechen —“ beharrte er, und ein gebietender 
Wink heiſchte Chutberts Schweigen, bannte das raſche Wort, 
mit dem er einfallen wollte, auf ſeiner Zunge feſt. — „Sie iſt 
arm,“ fuhr der Kranke fort, und eine Handbewegung deutete 
auf die koſtbaren Gefäße, Teppiche und Waffen hin, indem er 
weiter ſprach: „Das alles da iſt nichts als der arme Reſt 
früheren Glanzes und Reichtumes, zuſammengerafft und mit— 
genommen auf einer eiligen Flucht vor Mörderhänden. Sie 
iſt krank, denn ſie wandelt Nachts ſchlummernd im Monden— 
ſcheine umher, ohne es zu wiſſen; mondſüchtig nennt man hier 
in Deutſchland ſolche Kranke. Sie mag ferner von einem 
Geſchlecht ſein, das dem Unehre bringt, der ſich damit ver— 
bindet, ihr Wandel mag zweifelhaft und —“ 

Genug, edler Herr, nicht weiter! —“ unterbrach ihn 
ungeſtüm aufſpringend Chutbert. — „Selbſt Ihr ſollt ſie nicht 
beſchimpfen. Hätte ein anderer als Ihr dies geſprochen, er 
ſollte nicht leben, die Beleidigung zu wiederholen. — Steht 
nicht der Adel der Seele, der höher iſt, als der zufällige der 
Geburt, auf dieſer weißen Stirn geſchrieben? Leuchtet nicht 
hohe Seelenreinheit und Unſchuld aus dieſen Augen? Und 
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gehörte fie einer Yamilie an, der Henfershand den Schild zer- 
brochen, ich reichte ihr dennoch meine Hand und fragte, ob fie 
mein geliebtes, geehrtes Weib fein will.“ 

Und noch einmal beugte er jein Knie vor ihr, die regungs- 
[03 vorgebeugt, mit einem vor Glüd ftrahlenden Antlig, erfüllt 
von einer Seligfeit, wie fie der Himmel nicht reiner und be- 
glücdender denen im Senjeit3 bieten fann, feinen Worten ge- 
laujcht hatte. 

Als Chutbert ihr. nun, ohne noch ein Wort hinzuzufügen, 
aber mit einem leuchtenden, flehenden Liebesblide die Rechte 
darbot, da erwiderte fie jeinen Blid ihrerjeit3 mit einem 
Itrahlenden Auge voll innigfter Liebe und legte ihre Feine Hand 
londer Zögern in die feine, z0g ihn empor und mit ihm Hand 
in Hand vor des Bater3 Bett tretend, fanf fie mit ihm auf 
die Pniee, indem fie rief: „Vater, jegne deine Kinder! Deine 
Tochter weiß fein höheres Glüd auf Erden und im Himmel, 
al3 diejes edlen Mannes treues Weib zu fein.“ 

Selig lächelnd legte der Kranke, ohne ein weiteres Wort 
des Widerjpruches, die zitternden Hände auf die geneigten 
Häupter der beiden und flehte in den gebrochenen Lauten tiefiter 
Herzensbewegung Gottes beiten Segen auf fie herab. Dann 
umarmte er beide und während er erjchöpft von der großen 
Anftrengung und Bewegung fich ein wenig rubte, durfte Chutbert 
mit Scheuer Zartheit den füßen Mund feiner Braut füffen und 
ihr flüfternd von feiner tiefen, innigen Liebe jprechen. — 

Sie hörte ihn zwar jtumm an, aber ihr Blid und das 
Beben ihrer in der feinen ruhenden Hand, die fie nicht zurüd- 
309, wie oft er fie auch Füßte, gaben ihm eine beglüdende 
Antwort, mit der er im Hinblid auf den tiefen Ernit diejer 
Stunde völlig zufrieden war. 

„Mein Sohn —“ fagte der Kranfe endlich, nachdem er 
fih erholt hatte: „Du wirft alles Nähere von deiner Braut 
hören, wenn meine Lippen jtumm geworden find. Laß Dir 
heute damit genügen, daß dies Mädchen, dem du den Ehren- 
plab deiner Hausfrau angeboten, ohne ihren Namen und ihre 
Samilie zu Tennen, in jeder Beziehung deiner würdig ift. Nichts 
von dem, womit ich vorher die Aufrichtigfeit deiner Gefühle 
für fie zu prüfen mir erlaubte, it wahr, außer ihrer Krankheit. 

ZU. Haus-Bibl. II, Band XIII. 188 
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Obichon fie im Augenblide allerdings nicht reich ift, bewahrt 
eine3 treuen Freundes Hand ihr doc) für die Zufunft die ganzen 
reichen Güter meines Haufes, deren einzige Erbin fie ift, jeit 
mein Sohn dem Halje eines mächtigen Feindes, der an ihm es 
rächte, daß wir feinem Arme entronnen, zum Opfer gefallen 
it. Was ihre Familie betrifft, jo fann fich der Name der 
Marcheje di Ghisberti wohl mit einem jeden in Deutichland 
mefjen, ohne im Nachteil zu fein. Er it, wie du hören wirft, 
ohne Mafel wie unfere Berjonen, denn Hebt auch Blut an 
ihrer wie an meiner Hand, jo floß e3 doch nur in gerechter 
Notwehr. Sie verteidigte ihre Perfon gegen einen Schurfen, 
und ich tötete im ehrlichen Zweifampf den Elenden, defjen 
Werkzeug jener getwejen. 

„Daß Hinter dem allen nur der Hödjite des Landes jtedte, 
. der mich und mein Gefchlecht haßte, Clodilde aber mit feiner 
Huchmwürdigen Liebe bedrohte, da3 brachte erit jpäter Freundes 
Sorge ans Licht und trieb mich mit meinem bedrohten Kinde 
zur Flucht. Gleich Verbrechern verfolgt, gelang e3 ung, Diele 
Ruine zu erreichen. iÜlnbeftraft verlacht ung der wahre Schuldige 
auf feinem blutigen Fürftenthrone und vergeudete mit feinen 
Dirnen und feilen Günjtlingen in ein paar Nächten den Befit 
meines Sohnes, den er an fich geriffen, nachdem er ihn hatte 
vergiften lafjen. — Er meint, weil ich verjchollen bin, werde 
auch dies neue Verbrechen ftraflos ausgehen. Aber das wird 
e3 nicht. Gottes Hand wird ihn erreichen. Sch habe es Diele 
Nacht im Traum gehört. — Ehe das neue Jahr die Frühlings- 
fonne gejehen hat, wird Aleffandro dei Medici fich vor dem 
Throne Gottes über jeine zahllojen Verbrechen zu verantworten 
haben. — Er fällt, da er e8 am wenigiten erwartet, von 
Mörderhand.” 

Der Kranke Schloß erjchöpft die Augen und mußte erjt 
wieder genug Atem gewinnen, um weiter zu jprechen; wie er 
denn feinesweges jo ununterbrochen, wie wir e3 bier ver- 
zeichneten, zu jprechen vermocht, fondern durch öftere Baufen 
ih unterbrechen mußte, um neue Kräfte zu janımeln. 

Wie oft dachte und fprach Chutbert fpäter von diefer 
Prophezeiung, die jo buchjtäblich in Erfüllung ging, daß fein 
Zweifel möglich blieb, Gottes Gnade müfje dem fo jchändlich 
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von Aleffandro Berfolgten im Traume den Schleier der Zukunft, 
ihm zum Trofte, gehoben Haben. 

Nachdem er fich erholt, begann der Marcheje wieder: 
„Ssebt darf ich ruhig fcheiden, denn nicht lange ist jenem Elenden 
noch die Macht gegeben. Bis dahin wirft du deine Braut 
in ihrer Verborgenheit zu Tchüben willen. Mit feinem Tode 
fallt jede Notwendigkeit, fich verborgen zu halten, weg. Doch 
jo lange er noch lebt, jo vergefjet nicht, daß nur die Berborgenheit 
fie retten fann, denn nirgend ift fie ficher vor feinen Spionen, 
und weiß er erjt, wo fie ift, vor feinen Mördern —“ 

„Sorget Euch nit, mein Bater — ich werde. fie zu 
ihüten willen. — Doch warum joll Clodilde, wenn Ihr zu 
Gott gegangen jein werdet, noch immer jo allein und verlafien 
hier leben? Das fann ja ihre Krankheit nur befördern. 
Gebet mir jchon jebt das Recht, immer an ihrer Seite zu fein, 
lafjet den Priejter, den hr mit den heiligen Saframent erwartet, 
zugleich unjere Hände zum ewigen Bunde vereinigen.” 

Ein Freudenftrahl zudte aus den Augen de8 Marcheje. 
Er ergriff Chutbert3 Hand und drüdte jie mit einer Kraft, 
die man in dem abgezehrten, feiner Auflöfung jo nahen Körper 
nicht gejucht haben würde. — „Sei gejegnet, mein Sohn, für 
diefe Worte!” — erwiderte er — „fie fommen meinem jehn- 
lichen Wunfche entgegen, den ich jedoch nicht zu äußern wagte, 
aus Furcht, ihn mißdeutet zu jehen. Auch wußte ich nicht, 
ob du frei bilt, zu Handeln, wie dir gut dünft. Ob Deine 
Familie —“ 

„Beunruhigt Euch nicht, mein Vater. Ich bin ganz frei 
und unabhängig. Meine Familie wird, dafür bürge ich Euch, 
Eure Tochter mit offenen Armen aufnehmen. — Was aber 
ſaget Ihr, meine teure Braut? —“ wendete er ſich zu Clodilde, 
die halb von ihm abgewendet, mit geſenktem Kopfe und nieder— 
geſchlagenen Augen zur Seite ſtand. — „Ihr williget ein, nicht 
wahr? — Glaubt nicht, daß Leidenſchaft mich treibt, mit unſerer 
Verbindung ſo zu eilen. Ich will nichts, als mit dem Namen 
Eures Gatten das unantaſtbare Recht erlangen, Euch allezeit 
ſchützend zur Seite zu ſtehen.“ 

Clodilde trat ihm näher und ſeine Hand ergreifend, lehnte 
ſie ſtumm zwar, aber hingebend ihr Haupt an ſeine Bruſt. 

188* 
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Chutbert drüdte fie zärtlih an fi) und Hauchte einen 
Kuß auf ihre alabajterweiße Stirn. — 

„Habt Shr noch einen Wunjch, teurer Vater?“ fragte 
er hierauf, fich wieder zu dem Marcheje wendend, „jo jprecht 
ihn aus und feid verfichert, daß mir nichtS zu jchwer fein wird, 
ihn zu erfüllen.“ 

„Wohl Habe ich noch zwei Wünfche, doch der erite 
wird wohl nicht gut erfüllt werden fönnen, und ich gebe 
ihn auf.“ 

„Nein, das follt hr nicht, Sprecht ihn aus, ich bitte 
Euch.“ 

„sc hätte gern in der Heimat, an der Seite meiner ge- 
fiebten Gemahlin, gerubt. Doch das ift unmöglih. So lange 
Aeffandro lebt, würde die Ausführung meines Wunfches dir 
nicht nur Gefahr bringen, jondern auc) meinen toten Leib feiner 
niedrigen Rache preisgeben. Drum laffet mich nur hier, am 
Ende ruht es fich bei deinen Vorfahren jo gut, wie in der 
Heimat, an der Seite meiner geliebten rau und meines armen 
gemordeten Sohnes. Meinen Schild dort und mein Schwert, 
die ic) allezeit rein gehalten, gebt mir, al3 lebtem meines Ge- 
Ichlechtes, mit in die Gruft. Sibt |päter ein befferer, gerechterer 
Mann auf meiner Schönen Heimat Fürjtentdrone, fo mag Elvdilde 
ihr Erbe antreten, und da du, mein Sohn, felbjt reich genug 
bift, um, wenn Gott, wie ich Hoffe, euch reichen Kinderjegen 
Ichentt, deinen Erftgeborenen zu verjorgen, jo wünjche ich, daß 
euer zweiter Sohn, al3 Marchefe von Greifenkflau-Ghisberti, 
ein neue3 Gejchlecht gründet, das Gott jegnen möge für ewige 
Beiten! Alle font noch folgenden Kinder, jeien es Söhne oder 
Töchter, gut zu verjorgen, ift mein Befit reich genug. Der 
edle Brinz, der ihn für dich verwaltet, meine Tochter, wird 
die NReichtümer gemehrt haben in jeiner gefegneten Hand. Du 
wirst Antonio meine legten Grüße und Segenswünfche jenden.“ 

„Das werde ich, mein Bater —“ 

„Und nun, meine Kinder,“ begann er wieder, „möchte 
ich verfuchen, noch ein wenig zu fchlummern, um meine Kräfte 
für die Beichte und den Empfang des allerheiligiten Safranıente3 
zu fammeln. Geht ihr zu Uracca, die treue Seele verdient 
e3 wohl, daß fie zuerjt von deinem Glüce Hört, mein liebes 
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Kind. — Was wird Wolf ſagen, wie wird er jubeln! — O, 
wie viel ruhiger kann ich nun ſcheiden! Gott iſt nach ſo vielen 
Prüfungen doch ſehr gütig und gnädig gegen mich!“ 

Er faltete die Hände und betete ſtill, während Chutbert 
die Geliebte in das Nebengemach geleitete, wo ſie Uracca auf 
den Knieen vor einem Kruzifix fanden. — 

Der Marcheſe hatte aus den Händen des Priors des be— 
nachbarten Ciſterzienſerkloſters nach ſeiner Beichte die heilige 
Wegzehrung und die letzte Oelung empfangen, worauf der 
Prior ſein Beichtkind, den Freiherrn Chutbert von Greifenklau 
auf Greifenſtein, mit der Marcheſina Maria Clodilde di Ghisberti 
ehelich verband. 

Voll heiteren Friedens, von Schmerzen ganz befreit, die 
ſchon ſeit den letzten vierundzwanzig Stunden ihn verlaſſen 
hatten, wohnte der Marcheſe der heiligen Handlung bei und 
ſegnete dann die Neuvermählten nochmals. Hierauf empfahl er 
ihrer Sorge die treue Uracca und Wolf ſamt ſeiner Frau, 
empfing des Schwiegerſohnes Verſprechen, daß ſein Haus immer 
ihre Heimat ſein werde, reichte erſt den Dienern, dann nochmals 
den Kindern die Hand zum ewigen Abſchied, ermahnte ſie, treu 
in Glück und Unglück bei einander auszuhalten, faltete dann 
die Hände über der Bruſt zuſammen, und bat den Prior, die 
Sterbegebete zu beginnen. 

Alle Anweſenden ſanken auf die Kniee, und der Prior 
begann die Gebete, die der Sterbende mitfprac). Uber jchon 
nach wenigen Minuten ward die Stinmme leifer und leifer, jein 
Antlig jedoch immer verflärter. Endlich) beivegte er nur nod) 
hin und wieder die Lippen, ohne daß man einen Laut vernehmen 
fonnte und jchien langjfam zu verlöfchen. 

Da aber fchlug er plöglich noch einmal groß und voll die 
Augen auf, richtete fich ohne alle Beihilfe raſch auf und rief, 
al3 antworte er einem an ihn ergangenen Rufe: „Sier, bier 
bin ich, Clodilde! fchiett Gott dich, mich zu holen?“ 

Er Hob die Rechte und machte die Bewegung, als lege er 
fie in eine andere Hand, lächelte, wie ein Seliger lächeln mag, 
wenn er Gottes Herrlichkeit erblict, und lijpelte: „Elodilde — 
mein Kind — fiehjt du — deine Mutter? — fiehft du — ihr 
feuh—tend — An—“ 
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Ein Zuden ging durch) den Körper. Ein tiefer Seufzer 
entfloh den Lippen, und tot fanf er in die Kiffen zurüd. 

Laut aufjchreiend, warf fich Elodilde über den Vater, um 
da3 bereit3 erfaltende Antlig mit Küffen und Thränen zu 
überdeden. 

Der Prior erhob fi), und das Kreuz über der Leiche 
Ichlagend, jpracd) er den Anfang jenes erhabenen Gebetes für 
die Toten: 

„Requiem aeternam dona eis, Domine, et lux 
perpetua lucaet eis.“ (Gieb ihnen die ewige Ruhe, Herr, 
und lafje Dein ewiges Licht leuchten über ihnen.) 

„Schließt Eurem toten Vater die Augen, Frau von Greifen- 
Hau, und gönnt ihm die Ruhe —" mahnte er. 

Weinend gehorchte Elodilde, al3 fie dann aber neben dem 
Sterbebette in die Kniee finfen wollte, verhinderte fie der Prior 
daran und jagte zu Chutbert: „Führt Euer Gemahl fort, lieber 
Sohn!" — 


20. Banz Jochem und [eine Alte. 


Mit janfter Gewalt, fie mehr tragend als führend, brachte 
Ehutbert Elodilde hinauf in ihre Gemäcder. Da er fie jedoch 
ganz aus der gewohnten Umgebung zu entfernen wünfchte, 
weil diefe ihren Schmerz immer nur ernenern mußte, über- 
redete er fie, ihn in fein Zimmer zu begleiten, wo er Uracca 
jofort zu ihr holen wolle. 

Sie weigerte fich zwar exit, gab aber dann nach und Ließ 
ih dahin führen. 

Chutbert rüdte ihr einen Lehnftuhl an das Feuer, jchob 
ein Kiffen unter ihre Füße, und ihre Hand füljend, verließ er 
fie, um Uracca zu ihr zu jenden, nachdem er vorher die nad) 
dem Ahnenjaale führende Thür von innen verjchloflen hatte, 
um fie vor jeder Störung zu fichern. 

Hierauf erjt begab er fich jelbjt durch die VBerbindungsthür, 
welche die Kemnate abjchloß, in den vorderen Teil der Burg, 
um die durch fein fpurlojes Berichwinden fchwer geängftete 
Dienerfchaft durch fein Erfcheinen endlich zu beruhigen, den 
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fnurrenden Magen, der nach) den überjtandenen Gemüt3- 
bewegungen nunmehr fein altes Recht in höchit gebieterifcher 
Weije geltend machte, durch ein wenig Nahrung zu bejchwichtigen, 
und notgedrungen Hans Sochem und jein Weib, die gute Frau 
Brigitte, in fein Geheimnis zu ziehen. 

| Bor allem galt es, Nahrung für die Bewohner der Kemnate 
zu Schaffen. Denn Sürgen hatte inmitten jener traurigen 
‚Stunden weder an Beihaffung von Material, nod) Uracca an 
da3 Bereiten von Nahrung gedacht. Auch ftand das Eijen 
vom vergangenen Abend noch unberührt drüben, jo daß Donna 
Elodilde, Uracca und Sürgen über bierundzwangig Stunden 
ohne alle Nahrung waren. 

Begreiflicherweiſe erregte die wunderbare Mitteilung des 
Freiherrn ein ſolches Erſtaunen bei ſeinen beiden Zuhörern, 
daß zum Beiſpiel Frau Brigitte eine ganze lange Weile ſteif 
und ſtarr mit offnem Munde vor ihm ſtand. 

Erſt durch einen derben Rippenſtoß ihres Alten und durch 
die zugeraunte Mahnung, auf dieſe Weiſe werde wohl weder 
die junge gnädige Frau, noch der Herr Prior und die anderen 
zu einer doch ſo notwendigen Magenſtärkung kommen, ward ſie 
ſo weit ihrer mächtig, daß ſie den Mund ſchloß. 

Doch öffnete er ſich gleich darauf wieder und Frau Brigitte 
ſtieß die geflügelten Worte hervor: „O je! o je! ob ich es mir 
nicht gleich gedacht habe, daß etwas dahinter ſtäke, weil der 
gnädige Herr mit einem Male einen ſo großen Appetit ent— 
wickelte und doch, ſtatt fetter zu werden, alle Tage magerer 
wurde. Ja, ja, die Liebe zehrt! Das iſt eine alte, wahre Ge— 
ſchichte. — Aber! — Ach, du mein lieber Gott! was wird nur 
die gnädige Frau Mutter zu dem allen ſagen?“ 

Sie wollte dabei die fetten Hände zuſammenſchlagen, ward 
jedoch daran von ihrem Manne verhindert, der an der Miene 
und dem Stirnrunzeln des Freiherrn bemerkte, daß deſſen ſonſt 
immer ziemlich zähe Geduld nahe am Reißen war. 

Er faßte ihre Hand und rief, ſie fortziehend: „Daß du 
eine alte Plaudertaſche biſt und deine unnützen Redereien für 
dich behalten ſollſt, das ſage ich! Der gnädige Herr wird ſchon 
mit der Frau Gräfin Gnaden fertig werden, ohne daß du 
deinen Senf dazu giebſt. Mach' du dir keine unnützen Ge— 
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danken darüber, thue, was von dir verlangt wurde, und halte 
den Mund, damit niemand etwas merkt.“ 

Damit waren beide in den unteren Regionen angefommen, 
und Ddiefe vernünftige Zufpracdhe ihres Mannes hatte denn 
auch Frau Brigitte wieder fo zu Verjtande und in da3 ge- 
wohnte Geleis gebracht, daß fie fich mit gewohnter Energie 
ihren Haushaltungspflichten widmete und mit ihrem Kommando, 
jowie mit ihrem eigenen Beilpiele, die Köchin und die beiden 
Mägde fo zur Eile anjpornte, daß jchon eine Stunde darauf 
Hana Sochem an die Thür des Zimmers feines Herrn Hopfen 
und in den vorfichtig geöffneten Spalt hinein melden fonnte: 
Das befohlene Abendefjen jtehe fertig jerviert auf der Tafel 
im Ahnenjaale. 

Uracca hatte die Meldung in Empfang genommen, jchloß 
hierauf die Thür wieder und stieg hinab, um dem Schloßheren 
die Meldung zu überbringen. 

Ehutbert begab fi) mit dem Pater Prior hierauf zu 
Clodilde, während Wolf und Uracca die Totenmwache übernahmen 
und die Totengebete fortjebten. 

Shres Gemahls Zureden und Bitten nachgebend, nahm 
Elodilde zum erjten Male den ihr gebührenden Vorfiß an der 
Tafel ein, und lieferte damit, wie mit ihrem ganzen Benehmen 
während derjelben, den Beweis, in wie hohem Grade fie der 
ichweren Kunft der Selbjtbeherrjchung mächtig war, und mit 
welcher Gewandtheit, Würde und Feinheit fie ihren PBlab als 
Dame de3 Haufe auszufüllen vermochte. 

Hans Zochem, der, ohne alle Hilfe der neugierigen Diener- 
Ihaft, die Tafel fervierte, Hatte aud) die Bedienung dabei über- 
nommen. 

Der Freiherr hatte ihn mit den wohlmollenditen und ehren- 
volliten Ausdrüden für ihn, als alten, treuen Diener feiner 
Gemahlin vorgeftellt. Er erfreute fi) darauf eines freundlichen 
Wortes von ihr, durfte die fchmale, weiße Hand Tüffen, und 
war von Stunde an fo eingenommen von feiner neuen Ge— 
bieterin, daß er feiner Frau gar nicht genug von ihr erzählen 
fonnte. 

Er Schilderte mit förmlicher Begeifterung, wie N wie 
bleich, wie gramvoll ſie ausſähe. 
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Der gnädige Herr ſei ganz weg in ſie, ſähe nur ſie, und 
er wette, daß er ſie am liebſten auf den Händen von Ort zu 
Ort trüge. 

Die beiden Herren, erzählte er weiter, hätten mit vortreff— 
lichem Appetit gegeſſen, aber die gnädige Frau hätte nur etwas 
Brot und Wein genommen, obgleich der gnädige Herr ſie in— 
ſtändig gebeten habe, wenigſtens den delikaten Rehziemer zu 
verſuchen. Sie habe über ſein Drängen ſo gütig, wie ein Engel, 
aber auch unendlich ſchmerzvoll gelächelt und wirklich verſucht 
zu eſſen, was er ihr ſorgſam vorgelegt. Es ſei aber nicht ge— 
gangen. Den Teller zurückſchiebend, habe ſie ſanft gebeten, ihr 
Gemahl möge nicht länger darauf beſtehen, es ſei ihr wirklich 
unmöglich, zu eſſen. Dieſer Mangel an Appetit ſei aber auch 
faſt das einzige geweſen, woran man gemerkt, wie traurig ſie 
in ihrer Seele ſei, denn ſie habe geſprochen und ſich Mühe ge— 
geben, den Prior und ihren Gemahl zu unterhalten, habe ihnen 
die Speiſen angeboten und die beſten Stücke eigenhändig für 
ſie ausgeſucht, habe ihm, Hans Jochem, ihre Winke und Be— 
fehle gegeben, als ſei ſie wer weiß wie lange ſchon Hausfrau 
auf dem Greifenſtein, und es liege nicht dort drüben im Ge— 
ſpenſterſchloſſe ihr vor wenig Stunden geſtorbener Vater. — 
Aber als die Herrſchaft die Tafel verlaſſen und die junge Frau 
in ihres Gemahl Zimmer zurückgekehrt ſei, während der gnädige 
Herr mit dem Pater Prior, um der Dienerſchaft Willen, damit 
dieſe doch ſähe, für welchen Gaſt die Tafel zu ſo ungewöhn— 
licher Zeit gerichtet worden, durch das Schloß in den Burghof 
hinabgeſtiegen und von dort aus erſt in den Geſpenſterwinkel 
zurückgegangen war, habe er die gnädige Frau heftig weinen 
und ſchluchzen gehört. Doch als Jürgen Wiedemann mit Frau 
Uracca, der ſchwarzen Italienerin, die greulich häßlich, aber 
ſonſt ein ganz gutes Frauenzimmer ſei, gekommen war, um nun 
ſich ihrerſeits an der Herrſchaftstafel zu ſtärken, was ſie nicht 
gethan, ohne ihn ſehr freundlich dazu einzuladen, da habe die 
junge Freifrau ſich mäuschenſtill verhalten, nicht ein Laut ſei 
zu vernehmen geweſen. Gewiß eine ganz außerordentliche Güte 
und Rückſicht einer ſo vornehmen Dame gegen ihre Diener, 
deren Eſſen ſie nicht durch ihre Klagen ſtören gewollt. — Als 
dann Uracca — ein verflixter Name das, man könnte ſich die 
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Bunge dabei zerbrechen — zu ihrer Dame zurüdgetehrt war, Hatte 
Hans Fochem fie auch) von neuem weinen und jammern gehört, 
was ihm, wie er fagte, jehr leid gethan. 

„sa, ja,“ meinte die weile Frau Brigitte, „das ift 
jo der vornehmen Leute Art. Unfereins brächte das freilich 
nicht fertig. Sie find e8 gewohnt, ihre Gefühle einzujchnüren, 
einzujperren und fie nur heraus zu lafjen, wenn fie allein find. 
Sie lächeln, wenn fie vor Wut aus der Haut fahren möchten 
und verjtehen ruhig zu fcheinen mit zerriffenem Herzen. ’3 mag 
eine gar fchwere Kunft fein, das zu lernen, und ich meine, 
glüclich ift der, welcher fie zu lernen nicht nötig hat. — Diele 
Selbjtbeherrijchung tft übrigens ein gutes Zeichen für ihre Ge- 
burt. Sit fie denn auch jonit von vornehmem Weſen?“ 

„Ka, und wie! — Darüber braucht du dir feine Sorgen 
zu machen, fie hat gewiß jchon in der Wiege befohlen. Sie 
icheint jehr janft und gütig zu fein, ijt aber jo herrifch dabei, 
wie irgend eine, herrijch in jedem Blicde, in jedem kurzen Winfe 
der weißen Hand. Darin Ffann fie fich jelbjt mit Frau Adelheid 
meljen, und das ift gewiß viel.“ | 

„Das it jehr gut, aber dennod), mas wird Zrau Adelheid 
lagen? D je, ich möchte nicht an des gnädigen Herrn Stelle 
fein, wenn fie e3 erfahren hat. Das wird eine Szene geben! 
Gott behüte ung, fie wird wütend fein.” 

„Hm! das fchon, da Haft du wohl recht, aber, was kann 
lie machen? B58 Wetter wird es freilich erjt geben. Aber du 
weißt auch, der Herr hat jeinen Kopf für fich, Jo gut wie fie. 
Was er will, da8 will er im ganzen Gefiht. Da gilt Fein 
MWiderjtreben und — er ift ihr Lieblingsfohn.“ 

„sa, das ift er freilich und dennoch, weißt du, mic) follte 
e3 jehr wundern, wenn fie fich nicht jchon irgend ein Edel- 
fräulein zur Schwiegertochter ausgefucht hätte. Bisher ift e3 
in betreff unjere3 Herrn ja immer nad) ihrem Kopfe gegangen, 
wenn fie ihn auch) in allen Heinen Dingen von jeher thun und 
laffen ließ, was er wollte Warım follte fie nicht bei diefer 
wichtigjten Sache, wie die Che ihres Lieblings es für fie ift, 
auch) die Hände im Spiele haben wollen?“ 

„Ra, das bezweifle ih gar nicht. Darinnen haft du 
wieder recht, Alte, aber, du weißt, wie Flug fie e3 auch an- 
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gefangen hat, um ihn zu lenfen, wie jie wollte. Hätte fie e3 
ihn merken lafjen, jo würde fie nie ihren Willen gehabt haben. 
Deshalb wußte fie ihm weiß zu machen, er folge feinem Kopfe, 
ftatt dem ihren.“ 

„sreilich, das veriteht fie aus dem Grunde, und meil da3 
beim Grafen Richard nicht geht, deshalb macht fie fich nichts 
aus ihm.“ 

„Ra, na! das mag vielleicht dazu beitragen, aber der einzige 
Grund ift das nicht. Die Hauptlache ift des Grafen Richard 
Häßlichkeit. Sie liebt alles Schöne, weil fie felbit noch heut- 
zutage, jo alt wie fie it, ihre Schönheit bewahrt hat. Sie 
joll ja gar in ihrem erften Schreden nad) der fürchterlichen 
Krankheit, die das Kind fo entitellt Hatte, gejagt haben, das fei 
nimmermehr ihr Sohn, jondern ein häßlicher, für dieſen um— 
getaufchter Wechjelbalg.“ 

„Gott bewahre uns! das ijt gewiß nur Dienjtbotengeklatich, 
da3 glaube ic nimmermehr. Sit fie ihm denn nicht bei alle- 
dem eine gute Mutter gewejen? Hat fie etwa nicht ihre Pflicht 
gegen ihn gethan, innerhalb der Schranken freilich, wie die 
Bornehmen fi) ihrer Kinder annehmen? — Die alte Frau 
Gräfin it troß ihrer Herrichlucht eine gute Frau und liebt 
ihren älteften Sohn im Grunde mehr, als fie jelbjt weiß, oder 
ihm und anderen merken laffen will. Wir beide müßten das 
doch am beiten willen. Wie hat fie ihn gepflegt, wie fich um 
ihn geforgt und geängjtet, al3 er mit dem Pferde geftürzt md 
o lange dem Tode nahe war. Sch lafje nichts auf fie fommen, 
denn ich weiß, fie hat bei allem Hochmute und Stolze ein lieb- 
reiches Herz. Die Liebe wird ihr wohl helfen, den Yerger zu 
überwinden, daß ihr Jüngfter, ihr Hätjchelfind, ihr Liebling, 
den fie bisher an einem feidnen Fädchen lenkte, wo fie ihn hin 
haben wollte, mit einem Male in feines Bruders FZußftapfen 
getreten tft und eine Heirat gemadjt hat, die fie nicht an- 
gebändelt.“ = i 

* 

Die Leiche des Marcheje ward in der dritten Nacht nad) 
den Gilterzienjerklojter gebracht, wo jie beigejeßt wurde, da die 
‚samiliengruft auf dem Greifenjtein, welche durch die Rache der 
Belagerer, die fih an den Toten dafür chadlos hielten, daf 
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die Lebenden ihnen entgangen waren, mit zeritört wurde, noch 
nicht wieder hergejtellt worden war. Mlöglicherweife mochten 
die Städter damals auch in der Gruft die Schäße gejucht haben, 
deren Borhandenjein auf dem Greifenftein fie al3 gewiß 
vorausjeßten, worin fie fich ja auch nicht täufchten, wie wir - 
willen. 

Der junge Freiherr war auf folchen Fall nicht vorbereitet 
und Hatte die Wiederherjtellung der lebten Nuhejtätte feiner 
. Ahnen, zu gunften der Wohnungen für die Lebenden, verjchoben. 
Die Reftauration der Gruft jollte erjt im nächlten Sommer in 
Angriff genommen erden. 

Außerdem handelte fi) e3 ja überdie3 nur um einen 
vorübergehenden NRuheplab für jeinen toten Schwiegervater. 
Die Leiche de8 Marchefe jollte zur geeigneten Zeit in die 
Samiliengruft der Ghisberti nach Florenz übergeführt iverden, 
und ruhte bis dahin eben jo gut in dem Eilterzienferfloiter als 
in Öreifenjtein. 

Der Freiherr hätte fich ein Gewillen daraus gemacht, wenn 
er nicht diefen Wunjch feines Schiwiegervaters, an der Seite 
jeiner geliebten Gemahlin, in der teuren Heimat.der Ewigkeit 
entgegen zu Ichlummern, jobald e3 nur die Berhältniffe in 
Slorenz geitatten mochten, ausführen ließ. 

Damit Uracca, die jo lange fajt nur unter der Erde gelebt 
hatte, die Freiheit ihrer Bewegungen zurüd erhielt und leichter 
für alle Bedürfniffe ihrer Gebieterin forgen fünne, entwarf der 
Sreiherr einen Plan, der ein paar Tage nad) der Beifegung 
der Leiche de3 Marchefe zur Ausführung gebracht ward. 

Eine junge Magd hatte fich bereit3 einmal den Unwillen 
des Freiheren dadurch zugezogen, daß fie in feinem NArbeitz- 
zimmer die Bücher und gelehrten Schriften, welche den Schreib- 
tilch bededten, beim Abwilchen in Unordnung gebradt. Nun 
benubte derfjelbe ein neues, Fleines Verfehen diefer Art, jchrie 
und tobte — ganz gegen feine Gewohnheit, mit der er der- 
artige Verjehen ein-, zweimal rügte, beim dritten Male aber 
den Schuldigen, ohne weiter ein Wort über das Bergehen zu 
verlieren, den Dienjt entzog und anderweit befchäftigen ließ — 
worauf er Hans Kochen befahl, die Schuldige augenblicklich 
zu entlaffen. Sn ihre Stelle jolle Fürgen Wiedemann Frau 
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eintreten und mit Ddiejfem feine alleinige Bedienung über- 
nehmen. 

Am anderen Morgen fam denn auch Jürgen Wiedemann — 
jo wollen wir ihn auch ferner noch nennen, bi3 das Geheimnis 
der weißen rau allen Schloßbewohnern aufgeklärt jein wird — 
mit feiner Frau. E3 war Uracca. Sie nahm ihre Stelle ein 
und ward unter dem Namen der Frau Wiedemann von Hans 
Sochem der anderen Dienerfchaft vorgeitellt. Somit war jie 
aus ihrem Geheimniß hervorgetreten und eine erklärte Be— 
wohnerin des Schlofjes geworden, deifen heimliche ASnjaflin fie 
längſt geweſen. 


21. Verunglückte Diplomalie. 

Wenig Tage nach dem Weihnachtsfeſte ſtand Robert in 
dem unweit des Stephansdomes in Wien gelegenen Palaſte des 
Grafen Richard von Greifenklau dieſem gegenüber. 

Beide befanden ſich in einem großen Saale, wo unter 
anderen ähnlichen Gegenſtänden die herrliche Rüſtung, die 
Chutbert dem Bruder zum Weihnachtsgeſchenk geſchickt, auf— 
geſtellt war. 

Kein Liebhaber kann die Geliebte mit größerem Entzücken 
betrachten, als Graf Richard dies ſeltene Stück ſchönſter Mai— 
länder Waffenſchmiedearbeit, das ſein Sammlerherz in hoch 
lodernde Flammen der Bewunderung ſchon beim erſten Anblick 
verſetzt hatte und an dem ihm ſein Kennerblick bei jeder neuen 
Betrachtung irgend eine neue Schönheit und Feinheit der Arbeit 
entdecken ließ. 

Der Graf war von noch höherem, kräftigerem Körperbau 
als ſein um volle dreizehn Jahre jüngerer Bruder. Die 
Geſtalt war, obgleich derber und gedrungener und jener Anmut 
entbehrend, die Chutbert in ſo hohem Grade auszeichnete, den— 
noch ſchön und wohl geeignet, zu imponieren, aber das Geſicht 
war im erſten Augenblicke von einer geradezu abſchreckenden 
Häßlichkeit. Von Blatternarben ganz zerriſſen und durchfurcht, 
machte es indes trotzdem nicht den unangenehmen Eindruck auf 
die Dauer, den man nach dem erſten Blick hätte erwarten 
müſſen. Das war vor allem das Verdienſt der ernſten, tiefen, 
klaren, blauen Augen und eines treuherzig, gutmütigen Lächelns, 
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welches, wenn er fpracdh, faft immer den wohlgeformten Mund 
umijpielte. 

Der Graf Hatte eine der fchönften Frauen Wiens zur 
Gemahlin, und fie Hing an ihm mit einer Liebe, die fein gutes, 
treue Herz und die mafelloje Ehrenhaftigfeit feines vor- 
trefflichen Charakter wohl verdiente, die aber alle die nicht 
begriffen, denen ihre Erfahrung jagte, daß fo jchöne Frauen 
nicht immer die beiten Männer am meilten lieben, bejonders 
wenn fie fo Häßlich find, al3 er e8 war. Er jelbit. pflegte 
Icherzend zu jagen: Sein jchönes Gemahl habe ihm nur de3- 
halb ihre Hand gereicht und liebe ihn nur darum fo jehr, 
"weil fie auf der ganzen weiten Erde Feine effeftuollere Folie 
für fi) habe finden fönnen. Denn wenn neben jolcher Häßlichfeit 
die gewöhnlichjte Sterbliche Tchon als Schönheit erfcheine, jo 
werde aus jolcher Schönheit, wie die feiner FJrau, geradezu 
eine Göttergleiche. 

„3 tft ein Brachtitüd, Robert,“ jagte.der Graf, der, einen 
Lederlappen in der Hand, immer um die Rüftung berumging 
und hier und da wilchend darüber Hinfuhr, wohl zum zehnten 
Male. — „EHutbert, der liebe unge, hat mir große Freude 
damit gemacht. Der Kaifer jelbjt hat fein jchöneres, felteneres 
Stück in feiner Sammlung, wird Augen machen, der hohe Herr, 
wenn er fie fieht. — Und du fagit, e8 giebt noch viele der- 
gleichen in dem Schage?“ 

„Sa, jo ijt eg, und mein gnädiger Herr läßt dem Herrn 
Grafen vermelden, daß e3 ihm große Befriedigung gewähren 
würde, wenn der gnädigite Herr die Hanze Waffen- und Rüft- 
lammlung annehmen wollte. Er meint, e8 wäre immer noch 
nicht —“ 

„Larifari! Ich weiß Schon! Zum wievieliten Male, freilich 
immer wieder mit anderer Variation, fagit du mir denn das? 
Damit ift’3 aber nichts, mein Junge. hr meint wohl, ich 
lafje mich mit meiner Liebhaberei an dergleichen fangen, damit 
Chutbert doch feinen Willen befommt und ich den, nach feiner 
närriichen Meinung mir gebührenden Teil des Schabes? Nein, 
da irrt ihr euch. So verrannt bin ich in, meine Sammlerluft 
denn doch nicht, daß ich, meines lieben Bruders übertriebene 
Großmut benugend, ihn jchamlos brandichagen werde. Das 
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Stück da hat mir unbändige Freude gemacht, wie meinem lieben 
Gemahl der herrliche Schmuck. Aber damit muß es ſein Be— 
wenden haben. Sage du das meinem Bruder nur noch extra, 
obgleich ich nicht verfehlen werde, es ihm deutlich genug zu 
ſchreiben. 

Ich mag gern hören von den übrigen Waffenſchätzen. 
Du ſollſt ſie mir ſchildern, ſo gut wie du kannſt, bis ich ſie 
ſeiner Zeit perſönlich in Augenſchein nehmen kann. Wenn ich 
nach Greifenſtein komme, will ich Chutbert behilflich ſein, ſie 
aufzuſtellen. Er ſagt zwar, er mache ſich nichts daraus. Aber 
ich wette darauf, daß ihm die Luſt ſchon mit der Zeit kommen 
wird, wenn ihm nur erſt das rechte Verſtändnis für die edle 
Kunſt daran aufgeht. Was ich doch ſagen wollte“ — er warf 
ſich in einen Armſtuhl und winkte Robert, auf einem nahe 
ſtehenden Taburet Platz zu nehmen. „'s geht merkwürdig lang— 
ſam mit eurem Baue dort in Greifenſtein; 's iſt alſo noch 
gar nichts fertig?“ 

Dabei heftete der Graf ſeine ernſten Augen mit einem 
ſtreng forſchenden Blicke, dem jedoch auch ein wenig Schalk— 
haftigkeit beigemiſcht war, auf den in reſpektvoller Haltung ihm 
gegenüberſitzenden Robert. 

Dieſer erwiderte ſehr geläufig, obgleich ſein Blick dabei 
den Frager vermied: „So iſt es, gnädigſter Herr. Außer des 
Junkherren Gemach und dem meinen ſind nur die nötigſten 
Wirtſchaftsräume und die Kammern für die Dienerſchaft 
fertig.“ 

„Hm!“ machte der Graf und ſtrich ſeinen Kinnbart, dann 
ſagte er leichthin, aber mit ſpöttiſcher Betonung: „Du haſt ver— 
geſſen hinzuzuſetzen — und die ganze Burg iſt im übrigen noch 
eine komplette Ruine. Ein wahrer Windfang, zu dem der 
Winterſturm an einem Ende hinein und am anderen wieder 
hinaus fährt! Hahaha! Hahaha!“ 

Der Graf lachte hell auf und wollte gar nicht wieder auf— 
hören, als er Roberts verblüffte Miene ſah und die Beteuerungen 
anhörte, ſo ſei es wirklich und wahrhaftig, mit denen jener 
ſich anſtrengte. 

Endlich ſagte er, noch immer vom Lachen unterbrochen: 
„Höre auf, du Schelm, mit deinen Lügen! Hätte nimmermehr 
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geglaubt, daß du darin ſo geſchickt geworden. Wareſt doch 
ſonſt ein Wahrheit liebender Menſch. — Na, ſchaue nur nicht 
gar ſo beſchämt drein. Ich weiß ſchon, du lügſt nicht für dich, 
ſondern aus Liebe zu Chutbert. Er wünſcht es ſo, gelt? Haſt 
übrigens deine Sache geſchickt genug angefangen. Allein, einen 
in den Windungen und Liſten der Diplomatie ſo erfahrenen 
Mann, wie mich, zu täuſchen, dazu biſt du denn doch noch 
lange nicht Diplomat genug, mein guter Junge. Ich ſah es 
gleich, daß du nicht die Wahrheit ſpracheſt. Ich kenne dich 
und dein gutes, ehrliches Geſicht ja von Kindesbeinen an und 
weiß, daß, wenn deine Blicke den meinen nicht ſo recht Stand 
halten können, irgend etwas nicht richtig iſt. Vielleicht wäre 
ich allerdings nicht ſo raſch auf das — was gekommen, wenn 
ich nicht geſtern in des Kaiſers Vorzimmer mit dem Ritter 
von Minkwitz — hahaha! merkſt du was!“ lachte er, als 
Robert bei Nennung dieſes Namens erſchreckt zuſammenfuhr, 
„zuſammen getroffen wäre, der, von ſeinem fürſtlichen Herrn 
mit einer Botſchaft an den Kaiſer geſendet, im Laufe unſerer 
Unterhaltung kein Ende finden konnte mit Schilderungen, wie 
prächtig mein Herr Bruder unſere alte Stammburg wieder her— 
richten laſſe. Er erzählte mir, der Ahnenſaal ſei ſchon fertig 
bis auf die Bilder unſerer Vorfahren ſelbſt, die nur erſt zum 
Teil ihre früheren Plätze wieder eingenommen hätten. Er 
ſchilderte mir als überaus heimlich und prächtig Chutberts 
Wohn- und Arbeitszimmer, meinte aber, am beſten von allen 
hätten ihm die beiden prächtigen Gemächer gefallen, die der 
gute Sohn unſerer Frau Mutter habe herrichten laſſen. — 
Meine Gemächer ſeien auch ſchon halb fertig, dagegen die 
meiner Gemahlin kaum angefangen. 

Kannſt dir gratulieren, daß Frau Adelheid, unſere viel— 
liebe Frau Mutter, nicht mehr zu Hofe geht, denn wenn ſie 
dieſe wunderbare Mär von dem Ritter Minkwitz ebenfalls zu 
hören bekäme, möchte wohl ein gewaltiges Donnerwetter ſich 
auf dein ſchuldig Haupt entladen, und dein Lügengewebe ein 
ſchmähliches Ende finden. Zehn Pferde hielten unſere Frau 
Mutter dann nicht mehr hier zurück, denn —“ hier miſchte ſich 
dem heiter ſpöttiſchen Tone, in welchem der Graf bisher ge— 
ſprochen, ein Klang herber Bitterkeit bei — „denn der Boden 
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brennt hier unter ihren Füßen, ſo ſehr ſehnt ſie ſich, mich zu 
verlaſſen, um — ihres Lieblingsſohnes Haushalt zu führen. — 
Na, was jagft du nun? He?“ 

„Ras fol ich jagen, gnädigiter Herr? Sch muß vor allem 
Eure Berzeihung erbitten, daß ich es gewagt, Euch mit Un- 
wahrheit zu bedienen. Ich will auch nicht länger leugnen. Es 
iſt alles ſo, wie der Herr Ritter Euch geſagt.“ 

„Bah! Du leugneſt nur deshalb nicht mehr, weil du es 
— länger kannſt. Nun ſage mir aber auch den Grund zur 

üge.“ 

Diesmal nahm ſich Robert zuſammen und es gelang ihm 
wirklich, dreiſt dem Blicke des Grafen zu begegnen, indem er 
erwiderte: „Kein anderer, Herr Graf, als der ſehr natürliche 
Wunſch meines gnädigen Herrn, Euch und ſeiner gnädigen Frau 
Mutter nur ein fertiges Ganzes vorzuführen.“ 

„Unſinn! Bleib' mir vom Leibe mit deinen Flauſen. Das 
ift e8 nicht! Heraus mit dem wahren Grunde, ich will ihn 
willen!“ 

Robert war in der jchredlichiten Verlegenheit. Konnte, 
durfte er die Wahrheit jagen? Nein, unmöglich, Chutbert würde 
ihm den Verrat nie vergeben haben. 

Plöglih) Tam gleich einer Eingebung ihm ein rettender 
Gedanke, den er ergriff wie ein Ertrintender den Strohhalm. 

Er rüdte fein Taburett ein wenig dem Grafen näher, warf 
‚einen Blid nach der Thüre, wie um zu jehen, ob fie gut ver- 
ichlofjen jei, und begann mit vorfichtig gedämpfter Stimme: 
„Run, wenn der Herr Graf jo darauf dringen, jo wird mein 
gnädiger Herr mir wohl verzeihen, wenn ich plaudre, nur bitte 
ih Eure gräflichen Gnaden, mich nicht zu verraten, nämlich, 
an Eure gnädige Srau Mutter.” 

„Kein, nein, das werde ich nicht, darauf kannſt du dich 
ſicher verlaſſen. Du weißt, ich bin immer bereit, meinem Bruder 
die Stange zu halten, wenn es gilt, gegen die Mutter etwas 
durchzuſetzen. Sie vergißt zu leicht, daß aus Knaben mit der 
Zeit Männer werden.“ 

„Das iſt es — das iſt es! — gnädigſter Herr! —“ rief 
Robert, ſehr eifrig den Weg verfolgend, den er vorher ſchon 
im Auge gehabt. „Ihr wiſſet, Eure gnädige Frau Mutter 
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liebt e8, wenn alles jo eingerichtet wird, wie fie e3 für das 
beite Hält. Nun will ich) damit feineswegs etwa andeuten, 
daß der Wille und die Anficht der gnädigen Jrau nicht immer 
das beite fei, ganz im Gegenteil. Aber Shr werdet mir zu- 
geben, gnädigiter Herr, daß in Sachen des Gefchmades au) 
eine entgegengejette Anficht gut fein fann. Was nun zum Beifpiel 
den Ausbau und die Neueinrichtung der Stammburg anlangt, 
fönnen die Meinungen der gnädigen Frau und des Jungherrn 
doch weit auseinander gehen, und da meinte mein gnädiger 
Herr —“ 

„Die Frau Mutter bliebe am beiten davon, bis er nad 
eigenem Wunfh und Willen feine neue Heimat ‚eingerichtet 
hat —“ ergänzte lachend der Graf, und den Arm ausjtredend, 
flopfte er Robert auf die Schulter, wobei er weiter fprad): 
„Sp it's recht, jeßt flunferjt du nicht, das it Wahrheit, hat 
Hand und Fuß und ich an meines Bruders Stelle würde ganz 
genau fo denfen. Wenn ich auch nach meiner derben Art ıumd 
Weife e3 ihr geradezu in das Geficht jagen oder fchreiben 
würde, während Chutbert diplomatische Kniffe antvendet, um 
ihr die Kränfung, welche Offenheit mit fi) bringen würde, zu 
eriparen. Na — jeder nad) feiner Art! Sch wäre zu Haufe 
vielleicht auch weniger derb und geradezu, wenn ich draußen 
nicht al3 Diener meines faiferlichen Herrn jo viel Flaufen und 
Winkelzüge machen müßte, die mir im Grunde der Seele 
zuwider find, die ich aber in der Diplomatie eben nicht ent- 
behren fanı. Wer unter Wölfen it, muß mit ihnen heulen, 
und wer am natürlichjten zu heulen verjteht, dem gehört dort 
der Sieg. Na, Gott beifere e3! Wir aber, mein Lieber, find 
noch lange nicht fertig miteinander. Du Haft mir zivar die 
Wahrheit gefagt, wie ich glaube, aber nicht die ganze. Daß 
du mich dennoch nicht täujchen Fannit, will ich dir beweifen, 
und —” 

„Ei jeht mir doch! wo bleibt denn der Herr?“ erjcholl plöglich 
zur großen SHerzenserleichterung Ntobert3 eine glodenreine, 
fröhliche Silberftimme, und zur geöffneten Thür herein fchmwebte 
eine zierliche FJrauengeltalt in pracdhtvoller, rubinroter Sanıt- 
robe, die mit weißem Atlas gepufft und an den Buffenjchligen, 
jowie an dem XLeibchen, dem fchürzenartigen, weißen Atlas— 
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einlah und am Saume des in eine furze Schleppe auslaufenden 
Nocdes reich mit Silber gejtidt war. Auf dem blonden Xoden- 
haupte jfaß fe zur Seite gejeßt ein Heiner Hut von rubinrotem 
Sant, von deffen mit mäßig großen, echten Berlen bejegtemn 
Nande eine große, weiße Straußenfeder bis zu der fchünen 
Schulter hernieder wehte. Der Schmud und die das Kleid 
am Xeibchen zierenden, bi3 zum Saume herniederlaufenden 
Agraffen beitanden aus Perlen und Rubinen. 

Das jtrahlend jchöne Antliß der jungen Gräfin trug einen 
reizend pifanten Ausdrud nediichen Schmollen3, während jie, 
zu dem Gemahl tretend, fortfuhr: „Da komme ich viel |päter 
al3 fonjt von der Kaiferin nach Haufe, denke, du wirft, mic) — 
da ich jo lange blieb — fchon mit Sehnjucht in meinen Gemächern 
erwartend, am Senjter jtehen und nad) mir ausjchauen. Gude 
aljo Schon von weiten nach meinen ssenjtern. Bah! Da konnte 
ic) lange guden — fein Mann war zu fehen — ja, er hat 
nicht einmal nad) mir gefragt, wie ich von meiner Hofe 
hörte. — — Sch fuche ihn alfo, denke mir — ad) Gott! da 
fißt diefer arnıe Richard gewiß wieder in den Staatsgejchäften 
big über die Ohren und finde ihn — '3 ift wirklich unerhört! — 
hier in aller Seelenrube jißen und wieder einmal feinen neuen 
Schab bewundern, ftatt, wie es fich für einen ordentlichen 
Mann gehört, nad) feinem alten auszufchauen.“ 

„Haha! Komm Her, du alter Schab,“ erwiderte lachend 
der Graf, der, mit leuchtenden Mugen die geliebte Frau betrachtend, 
amüfiert ihrer mit einen Gemijch nediicher Laune und reizenden 
Schmollen3 vorgetragenen Beichiverde zugehört hatte, und, fie 
umfafjend, verjuchte er, jie auf feine Stniee, ihren Lieblingsplag, 
zu ziehen. Ä | 

Allein fie widerjtrebte heftig, indem fie rief: „Nein doc), 
du böfer Mann — das wäre noch jchöner! Soll dag etwa 
deine Strafe für die unverantwortliche Bernachläffigung meiner 
Berjon jein?“ 

„Run nein, das ift mir nicht gejchenft, ich weiß das zur 
Genüge, gejtrenge Frau Gemahlin!” rief er lachend und bot 
ihr die Wange. 

„Hier bin ich und erbitte mir gnädige Strafe. Schlaget 
zu, Frau Gräfin, der zerfnirichte Sünder Hält ftill.“ 
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Sie holte weit, weit aus, mit der Heinen Hand und — 
ein janfter, ganz fanfter Schlag fiel auf die blatterzerriffene 
Wange ihres häßlichen Eheherrn. 

Diefer fuhr mit der Hand nach der getroffenen Stelle, 
al3 jchmerze fie, und fagte lachend: „Das war ein Schlag! 
gerade wie von der eijernen Hand des guten Nitterd Göh von 
Berlidingen. Wo Haft du nur die Kraft her, Shah? — 
Meine Strafe habe ich alfo, und nun fomme id. Du weißt, 
den Schlag von Frauenhand fan nur ein Kuß wett machen. 
Alfo halte ftil, da — da und da und nun —“ er hob fie 
empor auf jeine Sniee und fuhr fchelmifch lachend fort, während 
fie, ven Arm um feinen Hals fchlingend, fich recht behaglich 
feftfegte: „Nun darfit du auch dem guten Robert einen freund- 
lichen Blid ſchenken.“ 

Die Gräfin Hatte nur für ihren Gemahl Augen gehabt 
und wollte, Robert3 Gegenwart erjt jebt bemerfend, hoc) errötend 
vom Schoße des Grafen herabipringen. 

Allein, daS war diefer nicht gewillt, er hielt fie feit und 
lagte bejchwichtigend: „Bleib doch, Schag, wirjt dich wohl vor 
Robert nicht genieren. Er ift ja doch ein Stüdchen Familien- 
‚glied, fannit ihn aljo immerhin fehen laflen, daß du deinen 
häßlihen Mann lieb halt. Si’ ruhig, Kind, du fommit einmal 
nicht fort, das jage ich dir, alfo gieb dich drein. Kannft mir 
helfen, Robert zu vernehmen. Hab’ ihn gerade vor der Klinge 
gehabt und die Wahrheit aus ihm herausgejtöbert. ’3 ijt richtig, 
Claudia, wie wir dachten. Bruder Chutbert will freie Hand 
haben dort. Uber das its nicht allein, wie ich eben daran 
war, jeinem Gefandten zu erklären. Chutbert, der aus Gut- 
mütigfeit, aus Bequemlichkeit, mwa3 weiß ich, immer noch mehr 
oder weniger am Schürzenbande der Mutter lief, hat nun ein- 
gejehen, wie jüß die völlige Freiheit und Selbſtändigkeit ſchmeckt, 
und gefunden, daß er nachgerade alt genug getvorden, um allein 
laufen zu fünnen. Er jehnt fi gerade nicht — wenn aud) 
nicht in das alte oc zurüdzufehren, denn das fommt, wie 
ich ihn fenne, gar nicht in Frage, und die Frau Mutter irrt 
ehr, da fie glaubt, das Gängelband da wieder anknüpfen zu 
fönnen, wo die Trennung von ihr e3 abgeriffen hat. Aber — 
wie er nun einmal it, jchredt er in jeiner übermäßigen Deli- 
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kateſſe vor den unvermeidlichen kleinen Szenen, die ſie ihm 
machen wird, bis ſie ſich fügen lernt, zurück und will ſie ſoweit 
als möglich noch hinausſchieben. Vielleicht wirtſchaftet er auch 
gerade ein wenig toll und haut etwas über den Strang, wozu 
er immer leicht geneigt war, obgleich kaum ſo viel, als ich zu 
meiner Zeit. Ah! —“ unterbrach er ſich und fuhr, zur Gräfin 
gewendet, fort: „Was kneifſt du mich denn, du garſtige Frau? 
Das geht dich doch nichts an! Das war, ehe ich dich kannte.“ 

Die Gräfin wendete ſich, wie es ſchien, diesmal ernſtlich 
indigniert ab und griff nach ihres Gatten Hand, um ſie ein 
wenig energiſch von ihrer Taille, die er umſchlungen hielt, zu 
entfernen. 

Das war indes vergebliche Mühe. Er zog ſie, im Gegen— 
teil, enger an ſich und ſagte lächelnd zwar, aber mit dem tiefen 
Tone überzeugenden Gefühls: „Na, ſei gut, mein Herz, ſei 
ruhig. Geliebt habe ich in meinem ganzen Leben nur eine und 
das biſt du, mein ſüßes Blümlein Wunderhold.“ 

Schnell verſöhnt, lächelte die Liebreizende ihn liebevoll an 
und fuhr, als er wieder zu ſprechen beginnen wollte, ſelbſt fort: 
„Und bei alledem kann mein lieber Schwager die ſcharfen Augen 
unſerer Frau Mutter durchaus nicht brauchen. Iſt es nicht ſo, 
mein lieber Meiſter Robert?“ 


22. Heue Verbündekte. 


Was konnte Robert willkommener ſein als dieſe Kette von 
Vermutungen, die, wenn ſie teilweiſe auch wirklich die Wahrheit 
trafen, doch keineswegs der eigentliche Grund waren, warum 
Chutbert ſeine Mutter vom Greifenſteine fern halten wollte, ſo 
lange als nur möglich. 

Er verbeugte ſich daher mit einer Miene, die es zweifellos 
ließ, daß die Herrſchaften das Richtige getroffen, obgleich er ſich 
wohl hütete, die Frage direkt zu bejahen. 

Die Gräfin verlangte das auch gar nicht. Sie nickte zu— 
frieden lächelnd und begann ihre Kombinationen weiter zu ent— 
wickeln, die der Sache ſchon beſſer auf den Grund kamen. Sie 
ſagte: „Vielleicht iſt gar irgend ein Herzensintereſſe dabei im 


3014 Egon Fels. 





rn PAIN 


Spiele. Chutbert bejucht gewiß die benachbarten Edelfige häufig 
und begegnet wohl den adeligen Schönen auch in der Stadt, 
die er, wie der Ritter von Minkwig erzählte, gelegentlich be- 
juht. Da mag ihm wohl der Gedanke gefommen fein, e3 fei 
nicht gut, wenn der Menfch allein fei, und er beginnt fi) nad) 
einer Hausfrau .umzujehen.“ 

Sie brady lachend ab und rief, fröhlich in die Hände 
Ichlagend: „Sieh’ doch, Richard, wie deines Bruder3 Spezial 
errötet. Er jenft die Augen. — Siehit du wohl, ich habe 
recht gehabt und nicht du! Deine Kleine Srau war wieder 
einmal auf einer richtigeren Fährte al3 du, mein großer in 
diplomatischen Angelegenheiten wohl geübter und erfahrener Ge- 
mahl. — Nein, nein! jagt nichts, Meister Robert,” wendete fie. 
lich wieder diefem zu, „Leugnen gilt nicht. Sch glaube Euch in 
viefen Punkte fein Wort. Es ift auch zu fpät, zu leugnen. 
Euer Erröten, Eure Berlegenheit Hat Euch verraten. — Wißt 
Shr aber auch, daß Gefahr im Verzuge ill? Ihr könnt meinem 
lieben Schwager nur immer jagen, er jolle jich fputen, wenn 
er wirklich eine Dame gefunden, die er feines Herzens und 
feiner Hand miürdig erachtet. Denn meine Frau Schwieger- 
mutter lobt mir die rothaarige Kunigunde von Ottenftein gar 
zu jehr, und dieje jchlaue SKofette fchmeichelt ihr allzuviel mit 
den ſchönſten ſamtnen Katzenpfötchen. Kurz, diefe neue Alliance 
fommt mir in feinem nterejle gar verdächtig vor. Sagt ihm 
das und daß er mir viel zu lieb wäre, al3 daß ich ihn in die 
Schlingen diefer durch und durch falichen Sirene geraten und 
an ihrer Seite durch fie elend fehen möchte.“ 

So Ihloß die Schöne Gräfin, die jehr ernft geworden war, 
mit großem Nachdrude. 

„Zeufel! Glaubft du wirklich, Claudia?“ rief auf das Un- 
angenehmite überrajcht der Graf, jebte aber fogleich, fich jelbit 
beruhigend, Hinzu: „Nicht doch, du irrit gewiß. Die Mutter 
it zu Klug, um —" | 

„Mein lieber Richard, du bift ein jehr gelehrter, überaus 
Eluger Mann, aber noch lange nicht Eug genug, um alle Lijten 
und Rüänfe, die ein jolches Weib, wie die überreife Ottenjtein, 
anzujpinnen fähig tft, vorausjehen oder durdhichauen zu 
fünnen,“ evividerte nachdrüdlihh die Gräfin. „Und mas 
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unjere jehr gute, liebe, nur etwas allzu herrichjüchtige Zran 
Mutter betrifft, jo ilt nichts leichter al3 das, fie bei ihrer 
größten Schwäche zu fallen. E3 find fchon Hügere Frauen als 
lie von einer, die gern einen Mann haben wollte, bejtricdt und 
überlijtet worden, und haben fi) dann die Augen gerieben, 
wenn fie zu jpät zwilchen den zarten Samtpfötchen ihrer 
ichmeichlerifchen Schwiegertochter die langen Krallen ent- 
dedten und endlich einfahen, daß fie angeführt wurden. — 
Wir haben Euch gern, Meifter Robert,” jehte jie zu diejem 
gewendet Hinzu, dem plößlih angjt und bange geworden 
war vor diejen drohenden Gefpenit einer von Ghutbert3 
Mutter projektierten Heirat. Denn wäre e3 ihm im Grunde 
auch gar nicht fo unlieb gewejen, wenn Chutbert3 Liebe zur 
weißen Jrau, von der er allerhand Verwidelungen, ja vielleicht 
ernftliches Unheil für ihn fürchten mußte, von diefer ab und 
auf eine andere Dame hätte gelenkt werden fünnen, jo graute 
ihm doc) vor folcher Gebieterin, wie die jchöne, rothaarige, 
ihm ftet3 zuwider geivefene Runigunde von Ottenftein war, deren 
Welen und unbegreiflihe Macht über die Männerherzen er 
genug fannte, um fie ernitlich zu fürchten, fobald fie wirklih 
feinen Freund einfangen wollte. 

„Wir haben Euch gern,“ fagte aljo die Gräfin, „hr 
wiflet das, und daß wir Euch ebenfo gern noch einige Tage 
bei uns behalten hätten. Aber e3 ift beijer, hr gehet heim. 
Ehutbert3 Freiheit erfordert Eure jchleunige Nüdfehr nad 
Greifenftein. Er muß unterrichtet werden von dem, was ich 
fommen jehe, damit er vorbereitet und auf feiner Hut ift. 
Außerdem, denke dir, Richard, wir befommen morgen hohen 
Beſuch. Die Prinzejfin Anna hat jich mir für morgen als 
Mittaggaft angekündigt, und wer wird fie begleiten? — Pajjet 
auf, Meilter Robert -—— niemand anderer, al3 der Ritter von 
Minkwis. Wenn er nun mit unferer Jrau Mutter zufammen- 
fommt,. jo ijt taujend gegen ein3 zu wetten, daß jich der red- 
jelige Herr verplappert. Befonders, wenn er bei Tijch des 
Guten etwas zu viel gethan hat, was ihm erfahrungsgemäß 
leicht pafjtert. Zwar habe ich vorgebeugt und ihn inftruiert, 
indem ich ihm reinen Wein einjchenfte und geradezu jagte, daß 
unjer Bruder jein Schloß gern nach eignen Willen und Ge- 


3016 Egon $els. 





Ihmad und nicht nach dem unferer gnädigen Mutter einzurichten 
mwünjche, und Ddiefe deshalb nicht wilfen dürfe, wie meit vor- 
gejchritten er bereit den Bau gejehen. Daß fie vielmehr durdh- 
aus bei dem Glauben erhalten werden follte, der Greifenftein 
jei noch die fomplette Ruine. Der Ritter fennt unfere Frau 
Mutter und begriff vollitändig, veriprad auch ftrengftes 
Schweigen gegen fie, und wird es halten, jo lange er — ganz 
nüchtern tft. Sit er das nicht mehr, fo traue ich ihm nicht 
über den Weg. Denn, wenn er nur ein einziges unvorfichtiges 
Wort darüber fallen läßt, jo hat die gnädige Mutter in den 
näcdjiten fünf Minuten alles aus ihm herausgepreßt. Wer dann 
Eure Begleitung nach Greifenjtein in Anjpruch nimmt, mwißt 
Ihr jo gut wie wir, und deshalb ijt eS bejjer, hr jeid aus 
dem Wege. Erfolgt dann morgen, was ich beinahe al3 un- 
vermeidlich betrachte, jo jeid hr bereits fort und nicht mehr 
einzuholen, wie der Bote, den man Euch fofort nachjenden 
wird, beteuert, wenn er todmüde nad) einigen Tagen hierher 
zurüdfehrt. Natürlich wird die Abreife unferer guten Mutter, 
die jo fiher wie das Amen nach der Mefje nach jener Ent- 
dedung fofort von ihr geplant wird, trogdem nicht aufgegeben 
werden. Doc) jollen jich diefer allerhand Eleine Hindernifje in 
den Weg ftellen. Auch fann nicht leicht ein fo ficherer und 
Bertrauen ermwecdender Begleiter für fie gefunden werden, da 
mein lieber Gemahl, Gott fei Dank! außer Frage ift, weil der 
Kaifer ihm gerade im Augenblide durchaus nicht entbehren 
fann. Burücdhalten können wir unjere Frau Mutter auf feinen 
FZall, nur ihre Abreife nach Kräften verzögern. Und das fol 
reichlich geichehen, lafjet dafür nur Claudia von Greifenklau 
forgen. Mein lieber Schwager ift dann durch Euch genügend 
auf den Ueberfall vorbereitet und findet Zeit, fich vor den ihm 
jo verhaßten Szenen dadurch zu retten, daß er der von mir 
erwarteten Belagerung und dem Sturme auf fein Herz dadurd) 
vorbeugt, daß er fich vielleicht einer Bejagung desjelben ver- 
fichert, die —“ 

Die Ichöne Sprecherin ward in ihrem Kriegsplane plößlic) 
dadurch unterbrochen, daß te janft auf ihre Füße geitellt wurde 
und ihr Gemahl, aufjtehend, feine hohe, Fräftige Gejtalt zu 
ihrer ganzen impojanten Höhe aufrichtend, die Nede jeiner 
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Gemahlin mit den nachdrüdlichit betonten Worten vollendete: 
„Die, wie ich al3 FZamilienhaupt von ihm zu erwarten und 
zu fordern berechtigt bin, jelbjtverjtändlic) von voller Eben- 
bürtigfeit, wie von SJamilie, Wandel und Ehre mafellos fein 
muß. Andernfall3 würde ich von meinem Rechte, ihn feines 
Namens, jowie feine Kinder der Erbfolge in unferer Familie 
verluftig zu erklären, unnachlichtigen Gebrauch) machen müfjen. 
Sage da3 deinem Herrn und jorge, daß er darnad) handelt. 
Zwar —" fügte er in etwas minder ftrengem Tone Hinzu — 
„befürchte ich von meinem Bruder im Grunde fein leichtjinniges 
Vergeſſen feiner Pflichten gegen unjfer Haus, denn er ift ver- 
tändig und hat felbjt bei feinen tolliten Streichen nie etwas 
gegen die Ehre gethan. Aber in Liebesjachen wird oft jelbit 
der Berftändigite unflug, und jo mag dieje- Erinnerung, die 
meine, Pflicht ijt, vielleicht unnötig, aber jedenfall3 nicht ganz 
überflüfiig fein. Du wirft die Warnung nicht vergelien, 
Robert. — Ih will fie zwar auch meinem Briefe an den 
Bruder beifügen, aber das gejprochene Wort hat oft mehr 
Geltung al3 das gefchriebene, und wie du zu deinem Herrn 
jtehft, Haft du nicht nur das Recht, fondern auch die Pflicht, 
ihn don einem thörichten Schritte zurücdzuhalten. Deshalb 
jollft du ihm wiederholen, was ich gejagt. Dein Manneswort 
darauf, daß e3 Wort für Wort geichieht.“ 

„Mein Wort Darauf, gnädigiter Herr, “Eerwiderte 
Robert, ſeine Rechte zum feierlichen Gelöbnis in die des Grafen 
legend und den ernſten Blick desſelben frei und offen mit den 
ehrlichen Augen erwidernd. 

Der Graf nickte ihm freundlich zu, ſchüttelte ihm freund— 
ſchaftlich die Hand und verſetzte: „Ich denke, es wird am 
beſten ſein, wenn du mit Tagesanbruch deine Reiſe antrittſt. 
Gieb deinen Leuten Befehl, in aller Stille ihre Vorbereitungen 
zu treffen, laß dir aber gegen unſere Frau Mutter nicht eher 
etwas merken, als bis du dich heute abend bei ihr verabſchiedeſt. 
Einen Vorwand zu der plötzlich beſchleunigten Abreiſe giebt 
ein dringender Brief, den ich an den Ritter von Brechthold 
durch deine ſichere Hand zu befördern wünſche, da dein Weg 
dich ja an ſeiner Burg vorüberführt.“ — 

Dieſen, mit ſo vieler Sicherheit entworfenen und heseihneten 
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Plan machte der Umstand zu nichte, daß Frau Adelheid an 
diefem Tage bei einer befreundeten Dame, die fie in den eriten 
Nachmittagsſtunden beſuchen ging, mit dem Ritter von Minkwitz 
zuſammentraf. 

Der Ritter war ein ſpezieller alter Freund des Hausherrn, 
hatte bei dieſem zu Mittag gegeſſen und befand ſich jetzt, zwei 
Stunden nach der Mahlzeit, gerade in jenem ſeligen Stadium, 
welches Frau Claudia von Greifenklau im Intereſſe ihres 
Schwagers fürchten zu müſſen glaubte. 

Sie hatte ſich darin auch 'nicht geirrt, denn es geſchah 
genau, was ſie erwartet. Der redſelige Herr Ritter vergaß in 
ſeiner Weinlaune gänzlich, was er verſprochen, und verplapperte 
ſich gründlich gegen die alte Gräfin. 

Freilich erinnerte ihn das ſprachloſe Staunen ſeiner be— 
troffenen Zuhörerin ſofort an das erſt am Vormittage, vor 
wenig Stunden deren Schwiegertochter gegebene Verſprechen, 
und er beeilte ſich, An einzulenfen, fam jedoch damit nicht zu 
Itande. 

Frau Adelheid rechtfertigte nun auch ihrerſeits die Richtig— 
keit der Annahme ihrer ſchönen Schwiegertochter, in Bezug auf 
ihre Geſchicklichkeit im Herauslocken von Dingen, die ein anderer 
zu verſchweigen ſich eifrig bemühte. 

Zwar hatte ſich Frau Claudia inſofern geirrt, als die 
alte Gräfin weit länger als fünf Minuten brauchte, um ihn 
auszuholen. Denn der Ritter war noch keinesweges ſo tief in 
ſeine Weinſeligkeit verſunken, um ſich nicht über ſeine alberne 
Indiskretion, die ihm wider Willen entſchlüpft war, ſchwer zu 
ärgern, und den Verſuch zu machen, weiteres Unheil zu ver— 
hüten. 

So wehrte er ſich denn gegen ihre liſtigen Fragen aus 
allen Kräften und machte Frau Adelheid wirklich viel Mühe. 

Wann wäre aber eine Frau in dem Beſtreben, hinter 
etwas, das man ihr zu verbergen gedenkt, zu kommen, je er— 
müdet? Sie trieb den guten Ritter ſo in die Enge, daß er, 
nicht mehr aus noch ein wiſſend, doch mehr ſagte als er wollte. 
Das Wenige, was er hartnäckig noch verſchwieg, erſchien ihr 
nicht mehr wert, aus ihm herauszuholen. Sie erriet es ohne— 
dem und hatte ſomit ihr Ziel erreicht. 


Das Rätjel der Hhnenburg. 3019 





Sic) rajch verabjchiedend, fuhr fie zitternd vor Xerger, 
Kränfung und Ingrimm, nad) Haufe und über des rajch vor 
ihren Richterftuhl geholten erichrodenen NRobert3 Haupt entlud 
lich ein Orkan von Scheltworten, Bejchuldigungen und Anklagen, 
der Schließlich in der Ankündigung gipfelte, er folle fich mit 
feinen Leuten bereit halten, fie auf der Reife nach Greifenftein 
zu geleiten, die fie übermorgen beizeiten anzutreten gedenfe. 
Sie wollte doch jehen, aus welchem Grunde ihr Sohn feine 
Mutter geflilfentlich durch Lügen von fich fern halte und ob 
er vielleicht gar die Stirn haben iverde, die Unwillflommene von 
leiner Schwelle zu weifen. | 

Robert verjuchte vergebens, ihr glaublich zu machen, daß 
allein Chutbert3 dringender Wunjch, ihr die zahllofen Un- 
bequemlichfeiten de3 Baues, den unleidlichen Arbeitälärm und 
Staub zu erjparen, die Urfache gewejen, welche ihn zu jenen, 
er gebe e3 zu, unmwahren Angaben veranlaßt Habe. Chutbert 
habe außerdem für ihre Gejundheit gefürchtet, wenn fie, bei 
ihrer Starken Hinneigung zum NAheumatisnius, bei jo rauher 
Sahreszeit dieje weite, für fie bedenkliche, ja jogar gefährliche 
Reife unternehme. Er habe zudem den dringenden und wohl 
ehr natürlichen Wunjch gehegt, ihr die neue Heimat unter der 
Srühlingsjonne goldenen Schein al3 vollendetes Ganzes, Itatt 
unter den eifigen Winterftürmen al3 halbe Auine vorzuitellen. 

Der gute Robert Sprach fi fait Heiler. — Aber alles, 
wa3 er jagte, war völlig in den Wind geiprochen. Die alte 
Gräfin war taub für feine VBorftellungen und Entjehuldigungen. 

Niht mehr Slüd al3 er Hatten der Sohn und Die 
Schwiegertodhter. 

Sie hatte für alles nur die eine Antwort, e3 bliebe dabei, 
fie reife, und zwar übermorgen. 

Und fie reifte, ‚aber freilich nicht übermorgen, jondern 
viel, jehr viel fpäter. 


23. Allerlei Bindernilfe. 

Zum größten LXeidivefen der alten Gräfin jchien ſich ein 
eigentümliches Mißgeſchick, das ſie freilich niemanden zum Vor— 
wurf machen konnte, wie ſie in ihrem Aerger darüber gern 
gethan hätte, ihrer Reiſe entgegen zu ſtellen. 
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Erftlich fand e3 fich, daß der Reifewagen nicht im Stande 
war und eine Reparatur erforderte, die einige Tage dauerte. 

Dann ereignete e3 jich, daß eines der Pferde des PVierer- 
zuge, welche die fchwerfällige Mafchine, die man damals einen 
Reifewagen nannte, entweder auf Rädern oder auf Schlitten- 
fufen, je nach Möglichkeit und Bedürfnis, fortichleppen jollten, 
in der Nacht vor der Abreije eine heftige Kolif befam. Un— 
glüclichermweife waren aber gerade außer den unentbehrlichen 
Kutichpferden des Grafen und denen feiner Gemahlin — und 
diefe wären auch für jo jchivere Strapazen nicht geeignet ge- 
wejen — feine anderen Zugpferde im gräflichen Stalle. 

Ein anderes Pferd war fo pafjend nicht leicht zu befchaffen, 
dies hatte den, ein anderes jenen Fehler. So mußte man wohl 
oder übel einige Tage warten. 

Nun follte e3 wirklich fortgehen. Da aber ward Bhilippine, 
die Gürtelmagd der Zrau Adelheid, und der eigenjinnigen Dame 
durchaus unentbehrlich, Franf — an einem Leiden, dag ihr die 
Abreife durchaus unmöglich machte. Der herbeigerufene Arzt 
erklärte zwar, es ei nicht3 weiter al3 die Folge einer ftarfen 
Erfältung und die Batientin werde am folgenden Tage wieder 
gejund fein. Das war fie auch, aber fo angegriffen, daß fie 
ein paar Tage das Bett hüten mußte, um fi) zu erholen. 

Endlich fchienen alle Hinderniffe bejeitigt und fein neues 
fich erheben zu wollen. Doch war dies nicht etiva der Unmög- 
lichkeit zu danken, daß die nediiche see, auf deren Betrieb und 
geſchickte Veranſtaltung ſich alle diefe fo natürlich erfcheinenden 
fleinen Unglüdsfälle ereigneten, mit ihrem Wi am Ende, und 
nicht imftande gewejen, einen neuen Unfall in Szene zu feßen. 
Der Graf war einfach der Ueberzeugung, daß der Kurier, den 
er noch am jelben Abende, wo jeine Mutter ihre Entvedung 
gemacht, an den Bruder mit Briefen abgejandt, nunmehr einen 
genügenden Borfprung vor Frau Adelheid gewonnen habe. 

Diefer Bote Fam ja um fo viel fehneller vorwärts ala 
Fzrau Adelheid, mußte alfo alles in allem mindeftens einen 
Monat vor ihr auf dem Greifenftein fein. Das fonnte, mußte 
Chutbert genügen, fich vorzubereiten. 

Der Augenblid der Abreife war gekommen. Der gepadte 
Wagen jtand zum zweiten Male vor der Thüre. 
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Da mijchte fich ein nedifcher Zufall nochmals ing Spiel 
und veranitaltete nach den vielen gemachten Hinderniffen ein 
wirkliches, echtes, in der Wolle gefärbtes. 

Robert, der, in feiner forgjamen Weije, vorher nocd) ein- 
mal den Reifewagen injpizieren und fich überzeugen wollte, ob 
auch alles in befohlener Ordnung fei, jtolperte im Korridor 
über da3 Bolognejer Hündchen der Gräfin, das ihm, wie aus 
der Piltole gefchoffen, aus einer plößlich geöffneten Thür hervor, 
Häffend zwifchen die Beine lief, al3 er fich eben der Treppe 
näherte. Er wollte das Tierchen, das er jehr gern hatte — 
wie er denn überhaupt, gleich Chutbert, alle Tiere liebte — 
nicht treten, verlor bei diefem tierfreumdlichen Beitreben das 
Gleichgewicht, jtürzte die ganze Treppe hinab und blieb am 
Suße derfelben liegen, gänzlich unfähig, fich jelbjt wieder zu 
erheben. Ä 
Er ward aufgehoben und hinauf in fein Gemach getranen. 

Der eiligft herbeigerufene Arzt fonftatierte eine Berrenfung 
des rechten Fußfnöchels. Der Patient werde vierzehn Tage 
da3 Bett Hüten und weitere vierzehn Tage warten müſſen, ehe 
er daran denken dürfe, ein Pferd zu beſteigen, um eine ſo weite 
Reiſe anzutreten. 

Die alte Gräfin war außer ſich und wollte durchaus ohne 
Robert abreiſen. Dem widerſetzte ſich der Graf jedoch auf das 
Entſchiedenſte, indem er erklärte, er dulde es durchaus nicht, 
daß ſeine Mutter ohne ſeine eigene Begleitung, die, wie ſie 
wiſſe, im Augenblick unmöglich, oder in dem Schutze, den allein 
Roberts Treue, Zuverläſſigkeit und Intelligenz ihr unter allen 
Dienern bieten könne, ſich den Gefahren ſolcher weiten Reiſe 
ausſetze. 

Wenn ſie darauf beſtehe, dennoch den Wagen beſteigen zu 
wollen, ſo bleibe ihm nichts weiter übrig, als ſich an der ge— 
heiligten Perſon ſeiner Mutter zu vergreifen und ſie wider 
ihren Willen auf ſeinen Armen in ihre Gemächer zurück zu 
tragen. 

Darauf kehrte Frau Adelheid, die bereits unten in der 
Halle ſtand, um, denn ſie kannte ihren Sohn und wußte, daß, 
wenn er in dieſem Tone ſprach, man ſich fügen müſſe. Nach— 
dem übrigens der erſte Aerger über die abermals vereitelte 
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Abreife vorüber war, trat aud) der Berjtand in feine Nechte, 
und fie mußte fich felbit jagen, wie unflug fie gehandelt haben 
würde, wenn jie dennoch ihren Willen erziwungen hätte. 

Shre Geduldsprüfung dauerte überdies noch länger al3 fie 
erwartet hatte. 

Denn obgleich Roberts Verlegung feine fingierte, ſondern 
eine wirkliche und er ohne alle eigene Schuld dazu gekommen, 
war ſie ihm im Grunde keinesweges eine unwillkommene, und 
er nahm gern die keineswegs geringen Schmerzen mit in den 
Kauf, die er gehörig ausbeutete und, ſie übertreibend, ſein 
Siechtum auf eine weitere Woche auszudehnen verſtand; wie— 
wohl der gelehrte Arzt Recht behalten, und er recht gut nach 
vierzehn Tagen das Bett hätte verlaſſen können. 

Er meinte, beſſer ſei beſſer, und es könne jedenfalls nichts 
ſchaden, wenn Chutbert noch eine Woche länger Zeit gewinne, 
um die weiße Frau aus dem Wege zu ſchaffen und in einem 
anderen Aſyle unterzubringen. 

Während der langen Zeit, wo er das Bett hütete, hatte 
Robert vollauf Zeit, ſich allerhand Gedanken zu machen und 
ſich in Grübeleien zu vertiefen. 

Unter anderem war es eine Frage, welche ihm ſchwere 
Sorge machte. Es war die: was nur eigentlich der Graf 
ſagen werde, wenn er entdecke, daß er ihn ſo ſchmählich hinter 
das Licht geführt. Dieſe Gefahr lag ſehr nahe. Denn wenn 
Chutbert ſchwierig wurde und die Sache mit der weißen Frau 
einen, die Familie alarmierenden Ausgang nahm, war er als 
Lügner und Hehler bloßgeſtellt. 

Er verhehlte es ſich nicht, daß ihm der Graf nie vergeben 
werde, wenn er entdeckte, wie er durch ihn getäuſcht worden, 
obgleich er es keineswegs durch direkte Worte gethan, ſondern 
nur durch Schweigen und beifällige Mienen den Irrtum des 
gräflichen Paares genährt und beſtärkt hatte. 

Er war gegen Ende der dritten Woche gerade mit dieſen 
Gedanken beſchäftigt, als der plötzlich eintretende Graf ihn darin 
ſtörte und der Beginn der Unterredung ſchon ihm einen heftigen 
Schreck brachte. 

Der edle Herr war wie immer ſehr gütig gegen ihn und 
erkundigte ſich erſt, wie es ihm gehe, — was er jeden Tag bei 
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feinem manchmal flüchtigen, manchmal längeren Bejuche that 
— dann fagte er, fid behaglih in einen Armftuhl neben 
Nobert3 Lager niederlaffend: „Was ift das denn eigentlich für 
eine Gejchichte mit der weißen Frau, die auf dem Greifenftein 
umgehen ſoll?“ 

Robert konnte ſein heftiges Erſchrecken nicht verbergen. 

„Na, was haſt du denn? Du wirſt ja Benin bleich ? 
Haft du fie etiwa felbit gejehen?“ 

Robert hatte ſich inzwiſchen gefaßt, jetzt galt es aufzupaſſen. 
Ruhig erwiderte er: „Vor allem möchte ich Euch, Herr Graf, 
bitten, mir zu ſagen, wie das Gerede der Dienerſchaft vom 
Greifenſtein Euer Ohr erreichen konnte. Mein Herr hat ſtreng 
verboten —“ 

„Ja, verbieten kann man in ſolchen Fällen viel, mein 
Junge. Das ſickert durch wie Regenwaſſer. Uebrigens kommt 
alles aus derſelben Quelle. Des Ritters von Minkwitz Diener 
hat der Gürtelmagd meiner Frau, in die er ſich gewaltig ver— 
gafft zu haben ſcheint, wahrſcheinlich, um ſich intereſſant zu 
machen, eine haarſträubende Geſchichte erzählt, in der eine 
weiße Frau neben einem ſchwarzen Mann ohne Kopf eine be— 
ſonders große Rolle ſpielt. Ich hätte deine Knechte ausfragen 
können. Aber ich gehe prinzipiell niemals Winkelwege, wenn 
mich der gerade nur halbwegs zum Ziele führt. Deshalb frage 
ich dich, was eigentlich an der Sache iſt.“ 

„Der Mann ohne Kopf iſt lediglich eine Erfindung der 
tollen Phantaſie der Diener, oder der ſinnloſen Furcht vor Ge— 
ſpenſtern, die in jedem lebloſen Gegenſtand einen Geiſt erblickt —“ 
erwiderte Robert lachend. — „Die Narren waren ja verrückt 
vor Furcht und durchaus keiner vernünftigen Vorſtellung zu— 
gänglich. Der gnädige Herr durchwanderte mit mir während 
mehrerer Nächte die ganze Burg, um zu beweiſen, daß die Ge— 
ſpenſter nur in der Leute eigenen, albernen Köpfen ſpukten. 
Doch es war alles vergebens und gab jeden Augenblick einen 
anderen Alarm. Da ließ mein gnädiger Herr endlich jenen 
Teil des Schloſſes, der früher die Kemnate geweſen iſt, und 
den er vorläufig nicht zu benutzen gedenkt, gänzlich abſperren, 
und ein Fenſter, von wo aus man in einen dazu gehörigen 
kleinen Hof ſehen kann, durch einen Laden verſchließen. Das 
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half freilich nicht gerade viel, denn da fie nun in dem Ge- 
Ipenfterwinfel die dort umherwandelnden Geifter nicht mehr 
jehen Fönnen, jehen fie diefe zu ihrem ganz befonderen Vergnügen 
in den Korridoren de3 vorderen Burgteiles. Gejpenjter müfjen 
fie nun einmal haben, die Dummföpfe!“ 

„Aber du, Robert, du gehörft nicht zu den Narren, jahelt 
du niemals etwas? Du fagteit, die Geichichte mit dem fopf- 
fofen Manne fei Unfinn. Sit e8 die der weißen Frau nicht 
auh? Warum erjchratit und erbleichteit du vorhin?“ 

Robert bejann fich einen Augenblid, ob er etwas fie Be- 
treffendes eingejtehen jolle oder nicht, mußte e8 aber doch für 
Hüger halten, nicht ganz zu jchweigen. Er fagte deshalb: „In 
der That, gnädiger Herr, ich jah die Gejtalt einmal. Chutbert 
jah fie gleich in der eriten Nacht, während ich ruhig jchlief. 
Er verfolgte fie auf der Stelle, doch fie entjchwand, ohne daß 
er wußte, wie und wohin, aus feinen Augen.“ 

„Wirklih? Und du, Robert? Liefeft du etwa davon, als 
du fie jahett? Fürchteit du dich —?“ 

„Sa, Herr Graf, ich that das, und jcheue mich nicht, e3 
auszusprechen. Gegen Menjchen jtehe ich meinen Mann und 
fenne das häßliche Wort nicht, wie hr wißt. Doch mit Geiltern 
it e8 etwas anderes. ch fühlte, wie lähmend eine Eigfälte 
durch meine Glieder Schlih, und das Haar auf meinem Kopfe 
ih emporrichtete vor Grauen, al3 ich fie auf mich zufchiweben 
jah, und fo deutlich, al3 ic) Euch vor mir fehe, ihr Leichengeficht 
erblidte. Sie ging nicht, wie Menjchen gehen. Sie jchien von 
dem Lichte des VBollmondes, der ihre leichte, weiße Gejtalt wie 
in einen Silberjchleier hHüllte, daher getragen zu werden. Sch 
rief, wie wir verabredet hatten, nach Chutbert. Er fam mir 
lofort zu Hilfe, aber — wie das erjte Mal, da er fie allein 
gejehen, entichwand fie unferen Bliden, ohne daß wir, troß 
alles Suchen? und Forjchens entdeden fonnten, wohin fie ge- 
fommen und iwie dies Verichwinden überhaupt möglich geivejen.“ 

Wir willen, wie Robert in feiner Mitteilung jo ziemlicd) 
der Wahrheit getreu geblieben var. 

„Unfinn und fein Ende!“ rief der Graf ärgerlid. „Es 
giebt feine Geilter, die umher wandeln, und wenn es welche 
gäbe, jo würden unfere blöden Augen, die nur für die Dinge 
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diefer höchjt materiellen Welt eingerichtet find, fie nicht jehen 
fönnen. Dachtet Ihr denn nicht an die Wahrfcheinlichkeit, 
daß irgend ein Menjfch, Gott weiß zu welchem Zmwede, Gejpenit 
mit euch gefpielt habe?“ 

„Ratürlih, Herr Graf! Das gerade war unfer erjter 
Gedanke. Shr mwifjet, weder mein gnädiger Herr, nod) ich ge- 
hören zu den Abergläubifchen. {ch denke, die Gejpenfterfurdht, 
die uns alberne Kinderjtubenerzählungen beinahe eingeimpft 
hätten, habt hr uns gründlich ausgetrieben, indem Ihr ung 
in der Nacht aus den Federn holtet und jeden einzeln im 
Finſtern hinunter in die Halle oder in die Rüftlammer jchidtet, 
um Euch einen zu diefem Ziwede dort vergeiienen Gegenjtand 
zu holen. Eil was haben wir da jo manches Mal für Furcht 
ausgeitanden und vor Angft mit den Zähnen ein Klapperfonzert 
aufgeführt. Wie viel Stoßgebetlein haben wir dabei an unjre 
Schußheiligen gerichtet!“ 

„Habt ihr? Habt ihr?!“ Tachte der Graf außerordentlich 
erheitert. — „Na, ich denke, die Erziehung, die ich euch beiden 
‚heimlich, hinter dem Rüden meiner Srau Mutter, gegeben habe, 
ift nicht das Tchlechteite Werk meines Lebens.“ 

„Kein, gnädigiter Herr, das weiß Gott!” fiel Robert mit 
Wärme ein. „Wir können Euch das beide nie genug danken! — 
Was würde die übergroße Liebe der gnädigen rau Mutter aus 
Chutbert gemacht haben?“ 

„Was? — Na, ein Mutterföhnchen vom reinften Waffer, 
wie e3 leibt nnd lebt, und fich in Watte padt vor jedem rauhen 
Luftzuge. Ein Bieraffe und Damenheld, der nicht eine Spur 
von Mannheit an fich hat und fich Hinter die Unterröde ver- 
friecht, wenn er nur von weiten Schwerter irren hört. Das 
ift’3, das wäre aus dem Prachtiungen, meinem Bruder, geworden, 
und aus dir, feinem treuen Spezial, feinem Schatten, dazu. Na — 
ich bin bisher mit meinen Erziehungsrefultaten bei euch im 
allgemeinen ganz zufrieden gewejen, möge e3 ferner jo bleiben. 
Kommen wir jedoch auf unjere weiße Frau zurüd. Was thatet 
ihr denn, al3 jener Gedanke, wegen Menjchenipufs, euch) 
kam?“ 

„Der gnädige Herr ließ Meijter Hildebrandt, den Bau- 
meifter fommen und die Wände jowohl, al3 den Fußboden nach 
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einem geheimen Schlupfwinfel unterfuchen. E83 wurde jedoch) 
nicht3 gefunden.“ 

„Kurios ist das immerhin! Habt ihr in jenen Nächten, 
wo ihr, um der Gejpenfterfurdht der Leute zu ftenern, im 
Schloffe umbergewandert feid, die weiße Frau nicht wieder 
gejehen?“ | 

Hier konnte Robert mit voller Wahrheit ein entfchiedenes — 
Nein antworten, und feste hinzu: „Weder fie, noch irgend ein 
anderes Gejpenft.“ 

„And jpäter?* 

„Kiemals wieder ein Gefpenft,” war Roberts rajche, doppel- 
finnige Antwort. 

„Ra, das ijt gut und nicht gut, denn ich hätte mir gern 
einmal da3 Bergnügen der Geifterbannerei gemacht, wenn ich 
zum Frühling Hinfomme. &leichviel, ich werde mich jedenfalls 
in dem Gejpenjterwinfel umthun. Vielleicht ftößt mir doch 
etwa3 auf und dann Gnade Gott dem Gejpenite, das mir 
zwijchen die Finger gerät. E3 geht gewiß nicht zum zweiten 
Male um!" — | 

Der Graf betrachtete, al3 er dies fagte, feine großen, 
aber wohl geformten weißen Hände, die eine eiferne Kraft 
bejaßen. 

- Robert jchauderte innerlich, wenn er fih Donna Maria 
unter diejen eijernen Fäuften dachte. Der erfte gewaltjame 
Griff würde ihr den zarten Arm zerbrochen haben. — 

Endlich, nach fait vollen fieben Wochen, nachdem fie zuerjt 
die Abficht dazu gehabt, konnte Frau Adelheid ihre Abreije ins 
Werk jeben. 

Robert war ohne alle Beforgnifje, denn er vertraute feit 
auf den Boten, obgleich noch feine Nachricht davon, daß Chutbert 
die Briefe erhalten, zurücdgelommen war. 

Chutbert mußte vollauf Zeit gehabt Haben, feine An- 
gelegenheiten jo zu ordnen, wie er e3 für das beite hielt, und 
Robert war mit dem MUeberfall, welchen Frau Adelheid be- 
abjichtigte, nunmehr gänzlich ausgejöhnt, feit er ihm fo die 
Spite abgebrochen wähnte. Denn am Ende war e3 doch ficher 
fein Unglüd, wenn die weiße Frau genötigt ward, die Kemnate 
und den Greifenftein zu verlaffen. — 
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Robert würde weit weniger ruhig und ficher gewejen fein, 
hätte er gewußt, daß Chutbert, ganz ahnungslos von dem ihm 
bevorftehenden Bejuch feiner Mutter geblieben war. 

Der Bote war unterwegs Räubern in die Hände gefallen, 
ausgeraubt, und da er al3 mutiger Mann fich dem mwiderjegen 
gewollt, Halb tot gejchlagen und in feinem Blute bemußtlos 
liegen gelaffen worden, während fich die Räuber mit feinem 
Gelde, feinen Waffen und dem fchönen, ftarfen Pferde edler 
Zucht aus dem Staube machten. 

Den bereit3 halb Erfrorenen fand ein zu Marfte ge- 
fahrenes Bäuerlein, da3, auf dem Rüdtwege begriffen, ihn als 
barmherziger Samariter in feinen leeren Wagen lud und mit 
nad) Haufe nahm. 

Die erlittenen Mißhandlungen, der Schred und Die 
folgende Einwirkung der Kälte auf den dadurch geihwächten 
Körper hatten dem Manne ein Hitiges Fieber zugezogen, das 
fich bei der geringen Pflege, welche feine freundlichen, aber un- 
wiffenden Wirte ihm widmen fonnten und dem gänzlichen 
Mangel eines Arztes jehr in die Länge zog, ihn lange auf 
jener fchmalen Grenze zwijchen Tod und Leben erhielt. 

Als Robert mit Frau Adelheid die Reife antrat, war der 
Bote, auf den er vertraute, zwar bereit3 in der Genejung be- 
griffen, aber zu jhwadh, um auch nur dem Gedanken Raum 
zu geben, wie er eigentlich in die ihm fremde Umgebung ge- 
fommen. Noch viel weniger war er imftande, fih an feine 
Botichaft und die dringende Notwendigkeit, die ihm zu rafcher 
Beförderung anvertrauten Briefe auf andere Weile an ihre 
Adrefle zu überliefern, zu erinnern. 

Die Bauersleute, welche zwar beide Briefe wohl verwahrt 
in der inneren Brufttafche jeines Kollers gefunden und fie wohl 
aufgehoben hatten, konnten beide weder lejen, nod) fiel e3 ihnen 
ein, ihn an ihr Vorhandenfein zu erinnern. 


24. In Greifenftein. 


Die Ankunft Uraccad und der Befehl des Freiheren, der 
den inneren Dienft um feine Perfon allein in ihre Hände und 
die ihre angeblichen Mannes Zürgen Wiedemann legte, erfreute 
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fd auf jeiten der übrigen Dienerjchaft durchaus feiner 
Sympathieen. 

Was brauchte denn dieſe alte, ſchwarzgelbe Italienerin, die 
in ihrer ſchwarzen, nonnenartigen Trauertracht ausſah, als käme 
ſie direkt aus dem Grabe, daher zu kommen und treuen, lang— 
jährigen Dienern ihre Arbeit wegzunehmen? 

Freilich, ſie begriffen es wohl, daß der Herr, der mit 
einem Male ſo viel auf ſeine alten Scharteken und Pergamente 
hielt, ſehr böſe über das Verſehen der Magd geweſen, denn er 
hatte ja getobt und geſchrieen, wie ſie ihn nie gehört. Aber 
mußte er denn deshalb eine Fremde hernehmen und ſich von ihr 
bedienen laſſen? et 

Die anderen alle hätten ja daS gern jelbft übernommen, 
obgleich e3 eigentlich nicht ihre Sache war, allein fie wirden e& 
\hon darum gern gethan haben, damit fie ihren jungen Herrn 
nur wenigitens zu jehen befämen. 

Denn — jeit er, wie fie jagten, ganz und gar ein Stuben- 
hoder geworden und unter die Gelehrten gegangen war, ver- 
gingen ja oft Tage, ohne daß fie nur feine Nafenfpite zu jehen 
befamen. 

Bejuch fam auc nicht mehr nach dem Greifenftein. Der 
Herr lebte wie im Klofter und wenn ihn ja einmal ein not= 
wendige3 Bejchäft nad) der Stadt trieb, jagte er da nicht zurüd, 
als jäße ihm der Böfe im Naden? — E83 war wirklich fein 
Vergnügen mehr, zur Begleituug nad) der Stadt befohlen zu 
werden, denn man meinte unterwege3 immer, man müfje aus- 
einander geheı. 

Ein Wunder war e8 nur, wie dem Herrn daS immer- 
währende Stubenhoden jo gut befam und wie fröhlich ex 
dabei war. 

Sein jchönes Geficht ftrahlte ordentlich und glühte wie eitel 
Sonnenjchein vor Freundlichkeit. Zivar gütig war er immer, 
aber jeßt war er die gute Stunde jelbjt, hatte für jeden einen 
freundlichen Blid, ein gütig Wort, ward nie ungeduldig — e3 
war ein wahres Vergnügen, um ihn zu fein, und e8 war wirklich 
unangenehm, daß dazu jo wenig Gelegenheit geboten war. 

Denn, wie fchon gejagt, jeine Zimmer und den anjtoßenden 
Ahnenfaal durfte außer Sürgen Wiedemann und Uracca nur 
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der Burgmwart und Frau Brigitte, die Bejchliegerin, betreten, für 
alle anderen war e8 jo verbotener Grund ald der Geipenfterwintel. 

Mebrigen® war e8 doch eigentlich recht jchade, daß man 
durchaus nicht mehr nad) diefem Winkel hinüberbliden Tonnte.. 
Sn dem ewigen Einerlei des jebigen Dienjte8 wäre e8 eine 
angenehme Abmwechjelung, eine gewiß nicht zu unterjchäßende 
Unterhaltung gewejen, oben an jenem enter zu ftehen und 
hinunterjchauend, auf die Erjheinung der weißen Frau und des 
ſchwarzen Mannes, der ſeinen Kopf unter dem Arme trug, wie 
ein Kavalier ſeinen Hut, zu lauern. 

Das wäre gewiß gerade jetzt intereſſant geweſen, denn nach 
ſo langer Ruhe ſollte es, wie einer der Knechte beteuerte, im 
Geſpenſterhofe wieder viel lebhafter als jemals hergegangen ſein. 
Er Hatte Pferde wiehern hören und das Geräuſch rollender 
Räder vernommen. — Es waren die Ciſterzienſermönche ge— 
weſen, die in einer gerade ſehr ſtürmiſchen Nacht, drei Tage 
nach dem Tode des Marcheſe, ſeine Leiche auf einem Wagen 
nach ihrem Kloſter geholt hatten. — 

Der Knecht wollte dazu auch noch, mitten durch das Sturm— 
geheul, das Bellen der Rüden und die Hörner des wilden 
Jägers drüben gehört haben. 

Wie ſchade, daß dieſer dumme Laden ihnen den Ausguck 
wehrte, welches unſchätzbaren Unterhaltungsſtoffes für die langen 
Abende ging man dadurch verluſtig. Gewiß, es war zum Ver— 
zweifeln, es ereignete ſich auch gar nichts. 

Während ſich die niedere Dienerſchaft auf Greifenſtein ſo 
ſchwer über Mangel an Unterhaltung beklagte, fehlte dieſe dem 
Schloßherrn keineswegs. 

Chutbert war ganz glücklich im ungeſtörten Umgange mit der 
Geliebten und mußte ſonach ſein Widerwille, ſie zu verlaſſen, 
und ſei es auch nur auf Stunden, wie ſeine Eile, ſo ſchnell 
als möglich zu ihr zurück zu kehren, ſehr begreiflich erſcheinen. 

Clodilde ward täglich zutraulicher und in ihrer ſanften 
Art auch heitrer, je mehr die tiefe Trauer um den Tod des 
Vaters ſich ſänftigte, wobei die Liebe ihres Gemahls und die 
ihre zu ihm, die im ſteten Zunehmen begriffen war, viel dazu 
beitrug, daß ſich dieſer naturgemäße Prozeß raſcher vollzog, als 
es unter anderen Verhältniſſen möglich geweſen. 
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Chutbert warb um die Xiebe feiner jungfräulichen Gemahlin 
‚mit einer zarten ZJurüdhaltung, die ihm freilich bei jeiner feurig 
ungejtümen Natur und der Tiefe und Glut Jeiner Empfindungen 
für jie nicht eben leicht ward, ihn aber in den Hortjchritten 
ihrer Gunft befjer und ficherer fürderte, al3 e8 dem leidenjchaft- 
lichften Ungejtüm möglicd) gewejen, vor dem fie nur erjchrecdt 
in fich jelbft zurück gewichen, und jich mit ihrer jungfräulichen 
Scheu hinter ihre Trauer um den Vater verjchanzt, ihm ihre 
Gegenwart rar gemacht haben würde. Freilich nicht ans Mangel 
an Liebe zu ihm, jondern aus mädchenhafter Furcht vor 
Wünjchen, die fie in Schreden jJebten. 

. Zange Zeit dvermied ed Chutbert jorgfältig, die Gedanken 
feiner Gemahlin in die Vergangenheit zurüd zu lenfen und war 
jtet3 bejtrebt, wenn jie von felbjt diefe Richtung nahmen, ihren 
Gedanfengang dur) anderes zu unterbrechen. 

Sie hatte e8 mehreremal verjucht, ihm Mitteilung über 
ihre Vergangenheit zu machen, doch wollte er nie davon hören. 
Er pflegte zu Jagen: „Später, jpäter, Teuerfte. Wir haben 
dazu noch viel Zeit. Ssebt jollit du an nicht3 anderes denfen, 
als an meine Liebe zu dir und an die glüdliche Zukunft, die 
unjerer wartet, wenn wir dem Angedenfen deines edlen Vaters 
gerecht geworden jind, und du an meiner Seite, al3 mein ge= 
liebtes Weib, al3 die Herrin und höcdhjte Zierde diejer meiner 
wiederhergeftellten Stammburg, zurückehrit in die Welt.“ 

„Wäre nur Robert erjt zurücgefehrt,” fügte er eines 
Tages bei. „sch begreife jeine lange Abwejenheit nicht, und 
noch viel weniger jein beharrlicheg Schweigen. Warum jendet 
er mir nicht Kumde, wenn Verhältniffe, oder vielleicht der Dienjt 
meined8 Bruder, der feine Treue und Klugheit nicht minder 
Ihäßt al8 ich, ihn fern hält? — Warum jchreibt er nicht und 
beichwichtigt jo die Bejorgnifje, welche, wie er recht gut weiß, 
dieje völlig unerflärliche, lange Verzögerung feiner Rüdfehr mir 
einflöüßen muß? Er wollte noch vor Neujahr in Wien auf- 
brechen ıumd müßte längjt hier jein, jelbjt wenn er zu Wagen 
Itatt zu Pferd reift.“ | 

„Vielleicht hat er gejchrieben, und der Brief ift verloren 
gegangen oder dem Boten, den er ihn anvertraut, ift etwas 
zugeltoßen. Die Unficherheit der Straßen jcheint mir hier in 
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Deutichlands nicht viel bejjer bejtellt zu jein, al8 in meiner 
Heimat —” erwiderte Clodilde. 

„Da haft du freilich recht, Gott fei e8 geklagt. Das ift 
auch noc) mein einziger Troft. Einige Tage will ich nod) 
warten, habe ich aber dann noch feine Nachricht, oder bin durch 
Roberts perjönliche Ankunft beruhigt, jo jende ich einen Boten 
nach Wien, um Erfundigungen über ihn einzuziehen.“ 

Die Tage, tvelche er fich zu warten vorgenommen, gingen 
vorüber, ohne Robert jelbjt, oder irgend welche Kunde von ihm 
zu bringen. So ward dein der Bote abgejendet. 

Nun dürfte man wohl erwarten, daß diefer Bote Noberts 
und Frau Adeldeidg Weg freuzen und ihnen begegnen mil, 
doch der Zufall wollte, daß dies nicht gejchah. 

Der Bote war ein vorfihtiger Mann. Er benubte deshalb 
die ji) in geringer Entfernung von Greifenftein darbietende 
Gelegenheit ficheren ©eleited, und fchloß fi) der Dienerichaft 
eined veijenden Herrn an, der ebenfall3 auf der Reife nad) 
Wien begriffen war, jedoch einen fleinen Unmveg machte, um 
eine abjeit8 der Straße, ungefähr auf der Hälfte des Weges 
nach) Wien, liegende Burg eines Freundes auf ein paar Stunden 
aufzujuchen. 

Der Bote glaubte, daß die unbedingte Sicherheit feiner 
Reife in diefer Gefellichaft des Fleinen, faum einen halben Tag 
betragenden Aufenthaltes derjelben jchon wert fei, und trug 
fein Bedenken, den Umweg mitzumachen, als ihm dies von dem 
Edelmann freundlich geitattet ward. 

Dadurch aber verfehlte er gerade den Train der alten 
Gräfin, und fo ward die lebte Möglichkeit, früher die Runde 
ihres Herannahens nach Greifenftein zu bringen, verloren. — 

Eines Tages beitand Clodilde darauf, ihrem Gemahl die 
Geichichte ihrer Vergangenheit mitzuteilen. Sie betonte, e3 fei 
endlich Zeit, daß er die Berhältnifje der Familie des Mädchens, 
der er fo großherzig, ohne fie zu fennen, die Ehrenftellung 
feiner Gemahlin gewährt, und die Schidjale fennen lerne, die 
fie jamt ihrem unglüdlichen Vater jo weit von der Heimat 
verjchlagen und genötigt hätten, fich gleich jchuldbeladenen Ber- 
brecdern in dem Schoß der Erde zu verbergen, um dag ver- 
räteriiche Tageslicht und die Gegenwart der Menjchen zu fliehen. 
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Chutbert hatte ihr verjprochen, fie anzuhören, wenn Uracca, 
die er erjt um die Thunlichkeit ihres Wunfches befragen wolle, 
davon feinen Schaden für ihre Gejundheit befürchte. 

Uracca fagte: „Lajjet Madonna immerhin gewähren, edler 
Herr. Sie wird ruhiger werden, wenn hr endlich alles 
wifjet, was jie betrifft. Die böje Vergangenheit wird tiefer in 
ihrem Gedächtnis zurüdtreten, wenn nicht immer wieder der 
Borjah, Eu) von dem zu fprechen, was Shr doch willen müßt, 
fie aufregt, und alle Schreden von einjt vor ihrer Seele empor- 
jteigen, fte gleichjam zwingen, diejelben noch einmal zu durdh- 
leben. Bergeßt nicht, wir haben Anfang fünftiger Woche VBoll- 
mond und nie it ihrem Geilte völlige Ruhe notwendiger, als 
zu Ddiefer Zeit. Seit Ihr mir von jener entjeglichen Stunde 
erzählt habt, wo Shr fie auf dem Gerüft herumflettern fahet, 
ftehe ich, jowie die Bollmondnacdht herannaht, Todesangjt aus.“ 

„Richt doch, Signora, das Habt Shr nicht nötig,“ ermwiderte 
Chutbert beruhigend. „Die Thüre, welche aus meiner Gemahlin 
Gemächern in die Halle führt, ijt verjchloffen. Sch thue das 
jeden Abend jelbit. Der Schlüffel ift in meiner Tajche, ebenjo der 
zum ©itter des geheimen Ganges, das ich durd) eine Kette mit 
Schloß gefichert habe. So fann Elodilde, wenn der Mond die 
Schlafende lodt, nirgendg3 hinaus, al3 durch mein Gemad). Ich 
‚glaube aber nicht, daß fie dahin fommt, denn felbit im Schlafe 
wird ihr jungfräuliches Schamgefühl fie abhalten, e8 während 
der Nacht zu betreten. Uebrigens jollte e3 ihr auch dann nicht 
gelingen, hinauszufommen. ch werde in den drei Bollmond- 
nächten, die, wie Ihr jagt, allein die Gefahr des Schlafwandelns 
für fie mit fich bringen, quer vor der geheimen Thür in meinem 
Zimmer ſchlafen. Das alles find freilich. nur Vorfichtsmaßregeln, 
welche meine Gemahlin verhindern, fi) in den Anfällen ihrer 
Krankheit Schaden zuzufügen, heben jedoch das Uebel jelbit 
nit. Wenn Shr mir nur nachgeben und bei ihr der Berufung 
eined Arztes das Wort reden molltet, jo würde diejer ohne 
Zweifel ein Mittel —“ 

„Kein! o nein! um feinen Preis!“ rief Uracca ängitlich. 
„Bevor Elodilde nicht öffentlich alg Eure anerfannte Gemahlin 
auftreten fann — und das geht ja aus vielen Gründen noch 
nicht — darf niemand von ihrem Dafein hier eine Ahnung er- 
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halten. E&3 wäre zu gefährli. Glaubt mir, gnädigiter Herr, 
e3 geht nicht. Hr kennt Mefjandro von Medicis nicht, Tennt 
nicht die Ruchlofigfeit jeiner Mittel, noch die zahllofen Werf- 
zeuge jedes Standes, die fein Machtgebot ausfendet, fein Gold 
erfauft. Tiefite Verborgenheit allein fann fie jeßt befchügen, 
Ipäter mag e3 wohl Euer Name, die Macht Eures Bruders 
am Raiferhofe, den Aleffandro zu jchonen hat, und, ja, das 
beite wird doch troß diefen allen, immer noch, jo lange jener 
Berfluchte Lebt, unfere Wachjamkeit thun müfjen, damit nicht 
ichleichendes Gift Euer Weib aus Euren Armen reißt, da feine 
verbrecheriichen Hände e3 auf andere Weije nicht vermögen. 
Do tl, ich plaudre zu viel. Madonna hat fich das alles 
jetbit vorbehalten. Gebt demnad, ich bitte Euch, edler Herr, 
jeden Gedanken an einen Arzt auf, Shr jebt, e3 Fann, .e3 darf 
nicht fein. Weberdies giebt e3 für dieje, bei ihr wenigitens erit 
jeit etwas über zwei Jahren, infolge einer fürchterlichen Ge- 
mütsaufregung wiedergefehrten, oder vielmehr erjt recht ent- 
wicelten Srankheit, fein Mittel. Clodilde wandelte zwar fchon 
früher als Rind einigemal jchlafend im Zimmer umher, doc) 
ohne dazjelbe zu verlajien. E3 war damals ebenfalls die Folge 
eines Schreden3, verlor fich jedoch nach einiger Zeit gänzlich 
wieder, bi3 die Krankheit abermals und diegmal fo jtarf wieder- 
fehrte, al3 Eure Gemahlin fic) fchwer darüber beunruhigte, daß 
fie in Selbitverteidigung einen Schurken getötet. Die vielfachen 
Leiden und Entbehrungen diejer legten zivei Jahre waren natür- 
lich nicht angethan, fie zu heilen. Lafjet fie aber nur erjt zur 
Nude fommen, fo bin ich überzeugt, die Krankheit wird wieder 
von felbit verjchwinden. Das Glüd an Eurer Seite wird fie 
ficherer heilen, al3 e3 der gelehrtejte Medicuns vermöchte.“ 

„Sshr beruhigt mich wahrhaft, Uracca. Sch danfe Euch,“ 
erwiderte Chutbert, „denn ich kann jagen, diejer Zuftand machte 
mir wirklich große Sorge. Wenn hr aljo meint, daß e8 ihr 
nicht jchadet, jo will ich fie a länger verhindern, jich auS- 
zujprechen.“ 

„Es it ficher befjer, jie ihr Herz ausschütten zu laſſen, Ihr 
werdet es ſehen,“ beharrte Uracca. 
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25. Das Geheimnis der Ruine, 


So enthüllte denn Clodilde ihren von den verjchiedenjten 
Empfindungen erfüllten, zwijchen zärtlichiter Teilnahme und 
unfägliher Empörung, tiefitem Mitleid und Fnirfchender Rache- 
(uft Hin und herjchmwanfenden Gemahl, ihr und ihrer Familie 
Ichweres Schieffal big zu dem Augenblide, da fie ihre Flucht 
antraten. | 

Wir verjchonen den Lefer mit der Wiederholung veijen, 
was ihm hinreichend befannt ift, und fnüpfen in dem Augenblide 
an, wo Clodilde, die gewöhnlich den größten Teil de Tages in 
dem Studierzimmer ihre8 Gemahls zuzubringen pflegte, am 
anderen Morgen ihre Erzählung fortjeßt. 

Der Freiherr hatte mit feiner Gemahlin im Ahnenfaale 
gefrühltückt, mo alle Mahlzeiten ferviert wurden, und fih nun 
nad) feiner Gewohnheit mit ihr in fein Studierzimmer zurüd- 
gezogen. 

Elodilde begann: „Wir gelangten glüdlich bis zur Grenze, 
wo die vertraute Kammerfrau der Madonna Beatrice, welche 
deren Rolle fpielte, während wir al3 Dienerjchaft galten, fich, 
jamt ihrem Diener, von ung trennte. 

Sn der Entfernung einer Tagereife jtießen im Kirchenjtaate 
Uracca nebjt Suliette, meiner Bofe, und Wolf3 Frau, die 
vorausgerlift waren, zu ung. Die Frauen befanden fi) auf 
einem Wagen, der den Kleinen Teil unferer Beligtümer enthielt, 
welchen wir in der Eile, in welcher unfere Flucht angetreten 
werden mußte, und bei der Schwierigfeit de3 Transporte mit 
und nehmen fonnten. Uracca jtieg zu Pferde gleich un®. 
Suliette und Wolf3 Frau blieben in dem Wagen, den Anfelmo, 
Suliette8 Bruder, al3 Kapuzinermöndh verkleidet, führte. Die 
beiden Frauen, in der Tracht der Carmelitternonnen, gaben 
als Bwed ihrer Reife den Auftrag an, eine Sendung von 
Kirchengut, das fich in vier großen und einigen Eleineren Kiften 
verpadt auf dem Wagen befand, nach Klojter Lehnin in der 
Mark Brandenburg zu bringen. 

Die Kupuzinerfutte und das geläufige Latein des ehemaligen 
Kloſterſchülers Anſelmo ließ dies Vorgeben fehr glaubhaft er- 
jheinen, wie die martialiihe Miene des Meifters Nuggiero, 
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des KRämmeres unjeres edlen Freundes des Prinzen, der ihnen 
al3 vorgeblicher Klojtervoigt, bis an die Zähne bewaffnet, als 
Bededung und Geleitgmann diente, alle Diebesgelüfte einzelner 
Ichweigen ließ. Vor ganzen Banden von Ladrones bewahrte 
fie ein günftiger Stern. Sie famen überall jo glüdlich durd), 
al3 wir jelbit. 

Der Borficht halber Hatten wir und nämlich, nachdem wir 
die Grenze des Kirchenftaates wieder überjchritten, getrennt. 
Sie folgten und in der Entfernung einer halben Tagereije.” 

„Wäre e3 aber nicht Hüger und ficherer gewefen, . zujammen 
zu bleiben? E83 mußte doch Meilter Ruggiero daran liegen, 
euch zur Seite zu bleiben, waren doch eure Berjonen gefährdeter 
und unendlich wertvoller, al3 dies leicht zu erjeende trdiiche 
Gut, jo Eojtbar e3 auch fein mochte.“ 

„Kein, wir konnten nicht beifanımen bleiben. Der Wagen 
fam langjamer vorwärts als wir, und vor allem war rajches 
Reijen nötig. Und bedenkt, Chutbert, die Gefahr lag Hinter 
ung, nicht vor und. Indem Ruggiero Hinter ung blieb, ficherte 
er ung den Rüden und war imjtande, wenn er verdächtige 
Berjonen diejelbe Straße ziehen ſah, uns ſchleunigſt zu warnen.“ 
„Du haſt recht, Geliebte, mein Einwurf war unweiſe — 
bitte, "Fahre fort.” 

„Unangefochten gelangten wir bi3 nad Finkenſtein — da, 
— als wir gerade vor einer Herberge hielten, um Raſt für 
die Nacht — die mit Sturm drohte — zu machen, fam NRuggiero 
herangejagt und meldete: daß wir von einem Trupp Beivaffneter 
in den Brandenburgjichen Farben verfolgt würden. 

Dieje Leute wären jedoch jo wenig Brandenburger, als 
wir jelbit, denn mitten unter ihnen habe er das Galgengeficht 
Pedros Diaz, eines Spanier und als Spürhund Alejfandros 
befannt und gefürchtet, bemerkt. Den Kornett aber made der 
rote Kunz. Diejer Menjch war ebenfall3 ein nicht minder ge- 
fürchtete8 Werkzeug des Medicäers. 

Diefer Kunz nun, al Deutjcher feiner Rolle am ge- 
wachjeniten, hatte fich bei den Nonnen nad) uns erkundigt, 
‚indem er uns jo genau bejchrieb, daß diejen Fein Zweifel blieb, 
“wir feien entdeckt und unferen Berfolgern fogar die genaueften 
Detail3 unjerer Kleidung befannt. Wolfs Frau, obgleich) 
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Italienerin, dennoch der deutſchen Sprache ſo mächtig, wie eine 
Deutſche, hatte ſehr eifrig entgegnet, genau dieſe Perſonen habe 
ſie gegen Tagesanbruch, als ſie gerade von ihrer Herberge 
aufgebrochen, vorüberreiten ſehen. Hierauf beſchrieb ſie eifrig 
die Richtung, die wir genommen, natürlich eine andere, weit 
von unſerem wirklichen Wege entfernte. 

Die Bewaffneten hatten ſich bedankt und eiligſt die von 
ihr angegebene Straße verfolgt. 

Ruggiero kam nun, uns zu warnen und zu größerer Eile 
zu treiben. 

So waren wir genötigt, unſeren Weg ohne Raſt wieder 
anzutreten, was wir in größter Eile thaten, indem wir die 
Hoffnung nährten, daß der große Wald, welcher vor uns lag, 
uns unſeren Verfolgern verbergen werde, wenn dieſe, was wir 
ja doch immerhin fürchten mußten, durch irgend einen unglück— 
lichen Zufall, den richtigen Weg, den wir genommen, ausfindig 
machen ſollten. Ruggiero, den böſe Ahnungen quälten, wäre 
uns gern gefolgt, aber mein Vater duldete das nicht und be— 
wog ihn, zu den ſchutzloſen Frauen zurückzukehren. Lange, ehe 
wir den Wald erreichten, brach das Wetter los, und es goß 
in Strömen. Wir konnten uns jedoch daran nicht kehren. 
Auch war, wenn wir wirklich die Abſicht gehegt hätten, irgendwo 
Unterkunft zu ſuchen, kein Haus in der Nähe, nichts als ringsum 
die öde Heide. 

Wir ritten, bis die ſinkende Nacht unſerem Weiterdringen 
inmitten des Waldes ein Ziel ſetzte. 

Todmüde und bis auf den Körper durchnäßt, ſank ich vom 
Pferde. Ein kalter Wind pfiff durch den noch kahlen, un— 
belaubten Wald, und drang uns — ſo ſchien es uns wenigſtens 
— bis in die Seele. 

Mein Vater führte auf unſerem Packpferde ein kleines 
Zelt für mich mit, es ward raſch aufgeſchlagen, ſo daß ich 
mit Uraccas Beiſtand — denn ich war vor Müdigkeit und Froſt 
ſo erſtarrt, daß ich kaum einen Finger rühren konnte — trockene 
Kleidung anzulegen vermochte. Die durchnäßte ward draußen 
dem Winde zum Trocknen überlaſſen. — Ich war kaum fähig, 
das Stück Brot und den kleinen Becher Wein zu genießen, den 
Uracca mir aufdrang, denn die Augen fielen mir immer zu, 
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ſo daß ſie mich gleich einem kleinen Kinde fütterte. Dann ſank 
ich in den tiefen Schlummer gänzlicher Erſchöpfung. 

Wilder Lärm, Geſchrei und Waffengeklirr erweckte mich. 

Entſetzt ſprang ich auf und, aus dem Zelte lugend, ſah 
ich bei dem matten Scheine des qualmenden Feuers, das, von 
feuchtem Holz genährt, mehr ſchweelte als brannte, meinen 
Vater und Wolf im wildeſten Verzweiflungskampfe mit vier 
Bewaffneten. 

Mein Vater kämpfte mit einem wahren Rieſen, doch war 
er ſichtlich im Vorteil gegen jenen, da kam dieſem ein rot— 
haariger Menſch zu Hilfe und ſchickte ſich an, meinem Vater, 
deſſen Haupt durch den im Kampfe herabgefallenen Helm ent- 
blößt war, den Dolch in den Nacken zu ſtoßen. Da warf ſich 
Uracca, ein brennendes Holzſtück ſchwingend, dazwiſchen und 
ſtieß es dem Meuchelmörder gerade in das wilde, ſchon von 
teufliſchem Triumph verzerrte Geſicht, während ſie mit der 
anderen Hand einen Nachſtoß mit dem Dolche führte, worauf 
er aufſchreiend zuſammenbrach. 

Noch einmal ſchwang Uracca ihren Feuerbrand, noch ein— 
mal verrichtete ihr ſicher geführter Dolch ſeine blutige Arbeit 
und befreite Wolf in dem Augenblicke von dem einen ſeiner 
Bedränger, da er faſt gleichzeitig mit meinem Vater, der ſeinem 
Feinde das Schwert in die Bruſt ſtieß, mit dem anderen ein 
Ende machte, indem er ihn mit einem gewaltigen Hieb, quer 
über das Geſicht, den Kopf ſpaltete. 

Während dieſes unglaublich kurzen Gefechtes ſtand ich 
ſtarr, wie gelähmt vor Schrecken, an die Stelle gebannt. Erſt 
als ich meinen Vater zuſammenſinken ſah, gab mir der neue 
Todesſchreck die Fähigkeit, mich zu bewegen, zurück. 

Aufſchreiend ſprang ich hinzu. — Der Sieg war erfochten. 
Wir waren von unſeren Verfolgern befreit, aber ach! um 
welchen Preis! Mein geliebter Vater hatte eine tiefe Wunde 
in der Bruſt, die ihm ein Schwertſtoß, ſchräg vom Armloche 
aus unter den leichten Reiſeharniſch eindringend, zugefügt hatte. 

Während ich mit Uracca meines Vaters Wunde verband, 
erpreßte Wolf den beiden im Geſicht verbrannten und ge— 
blendeten, von Uraccas ſchwacher Hand nur verwundeten, nicht 
getöteten Banditen, die ſich, heulend und gräßlich fluchend, in 
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‚ihrem Blute wälzten, das Gejtändnis, daß fie zu einer, aus 
zehn Köpfen beitehenden Häjcherbande gehörten, die Alejjandro 
una nachgefandt und die fi), um unbeachteter und unbearg- 
wöhnter ihr Werf zu verrichten, in die brandenburgifchen Farben 
verkleidet hatte. Sie hatten den Auftrag, meinen Bater und 
alle meine Begleiter zu ermorden, mich aber, womöglid) lebend, 
in ihres jchändlichen Herren Verbrecherhand zu liefern. Nur 
wenn das leßtere nicht möglich war, jollten fie auch mid) 
niederftoßen. 

Al3 die Bande von Wolf3 Frau auf die faljche Fährte 
gejendet wurde, war dem roten Kunz nach einiger Beit der 
Gedanke aufgeitiegen, fie jeien möglicherweife von der Nonne, 
angeführt worden, und er hatte darauf beitanden, erjt weitere 
Erfundigungen einzuziehen und fich über die Richtigkeit des 
erhaltenen Bejcheides zu vergewiffern. Dem hatte fich jedod) 
Pedro Diaz als zu zeitraubend widerjebt und auf der weiteren 
Ichleunigiten Verfolgung des einmal eingejchlagenen Weges be- 
ſtanden. Ein bejtiger Streit war darauf unter beiden ent- 
brannt, der, da feiner nachgeben wollte, endlich zur Teilung 
führte. Pedro Diaz jegte mit fünf Begleitern feinen Weg fort, 
‚während drei, die zu Kunz hielten, bei diefem zurücdblieben. 
Langlam den Weg, den fie erit in folder Eile zurüdgelegt, 
wieder dahin reitend, begegnete ihnen wirklich eine Frau, Die 
ung gejehen hatte, und deren Weifung ihnen nun die richtige 
Fährte zeigte. Der rote Kunz gönnte Pedro Diaz nicht den 
Anteil an dem Fange, den zu machen er nun ficher glaubte, 
und ohne diejen von der aufgefundenen richtigen Spur zu be- 
nachrichtigen, nahm er eiligit mit feinen drei gleichgefinnten 
Gefährten allein unjere Verfolgung auf. 

Da3 ward unjere Rettung. 

Nachdem Wolf von den Mördern erfahren, was er willen 
wollte, gab er ihnen, troß meiner Fürbitte, den Gnadenjtoß.“ 

„Diele FZürbitte, meine jüße Elodilde, macht freilich deinem 
mitleidigen Herzen Ehre, war aber jehr unflug. Jene Elenden 
würden an euch zu Berrätern geworden fein, wenn, wie gewiß 
anzunehmen war, ihre Gefährten, als fie bemerften, daß fie 
irre geführt waren, zurüdfehrten, und nun felbjt die richtige 
Spur auffindend, fie auf dem Kampfplage entdeckten. In 
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jolhem Falle wie der, in dem ihr euch befandet, it Erbarmen 
gegen den Feind nicht viel beiler al3 GSelbitmord. Man 
muß fliehend nie einen lebenden Yeind hinter fich zurüd 
lafjen.“ 

„Ach ja! ich weiß, Shr Habt recht und jah das jpäter 
jelbit ein. Aber e3 ift jo fchredlich, einen Hilflofen Berwundeten 
zu töten! Mir ward endlich der Einwand Uraccas ein Troft, 
daß e3 gewiß bejler für fie gewejen, einen rajchen Tod zu 
finden, als fo entjeblich verbrannt und geblendet, wie fie waren, 
ein elendes Leben weiter zu fchleppen. Außerdem meinte Wolf, 
wäre e3 ja noch die Srage gewejen, ob fie zeitig genug von 
den Shren oder anderen Menjchen aufgefunden worden und 
nicht al3 eine Hilflofe Beute der zahlreichen Wölfe, die rings 
herum beulten — was eben die Anzündung eines Feuers, das 
wahrjcheinlich unferen Lagerpla dem Feinde verraten, nötig 
gemacht hatte — einen fo viel entjeglicheren Tod erlitten haben 
würden. Ich Jah das ein und beruhigte mich über Wolfs That, 
die mir nun in einem weniger graufamen Lichte erfchien. Mein 
Vater war keineswegs bewußtlos, fchien aber große Schmerzen 
zu leiden, obgleich e3 Uraccas großer wundärztlicher Gejichid- 
lichfeit und einem Wundbalfam, den fie immer bei fich führt, 
gelungen war, das Blut zu Stillen. Er war entſetzlich ſchwach, 
beitand aber dennoch bei Tagesanbruch darauf, die Reije fort- 
zujeben. E3 war das ja auch) dringend notwendig in unjerer 
nur zu gefährlichen Lage. 

Er ward auf das Pferd gehoben und darauf feitgebunden, 
während der neben ihm reitende Wolf deilen Zügel nahm. 
Do jchon nach einer Stunde langfamften Reiten? mußte ;er 
die Unmöglichkeit einjehen, die Reife auf viefe Weile fort- 
zujeßen. 

Wolf übergab mir meines Vaters Leitung, den Hügel 
feines Rojjes an Uracca, und befchloß, auf der Landitraße Er- 
fundigungen einzuziehen, ob ein SMofter in der Nähe, in deijen 
gebeiligtes Alyl wir uns flüchten Fönnten. E3 dauerte nicht 
lange, jo Fam er zurüdf und meldete, in der Entfernung von 
ein und einer halben Meile liege eine Eifterzienferabtei. Der 
nächite Weg führe quer durch den Wald, an der Nuine des 
ehemaligen Raubjchloffes Greifenftein vorüber. 
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Mein Vater, den ich, mein Pferd dicht an das ſeine ge— 
drängt, mit einem Arme umſchlang und deſſen matter Kopf 
an meiner Schulter lehnte, öffnete die vor Erſchöpfung und 
Schmerz geſchloſſenen Augen und flüſterte: Was ſagt er? 
Wie heißt die Ruine?‘ 

„Der Greifenſtein, mein Vater,, erwiderte ich. 

Iſt es noch weit dahin, Wolf? Iſt die Ruine bewohnt? 
Weißt du das? fragte er in einem plötzlich merkwürdig belebt 
klingenden Tone. 

sa, gnädigjter Herr,‘ erwiderte Wolf. — Ich er— 
fundigte mich augenblicklich darnach. Denn ich meinte, e3 
würde ein guter Ruheplab inmitten des Weges fein. Es iſt 
nur eine Feine Stunde bi3 dahin, und die Ruine ift unbewohnt, 
aber — der Bauer, den ich fragte, befreuzte fich unaufhörlich, 
während er jprach, in ängftlicher Weile, und beteuerte, die 
Ruine fei ein Tummelplat böjer ©eifter. Niemand wage fi 
hinein, nicht einmal am Tage, aber noch viel weniger während 
der Nacht.‘ 

‚se verrufener, deito befjer!“ murmelte mein Bater, und 
fih Fraftvol aufrichtend, wobei er freilich die gräßlichiten 
Schmerzen zu leiden jchien, denn fein Geficht war ganz entftellt, 
und er mußte die Zähne zufammenbeißen, um einen Schrei zu 
unterdrüden, — jagte er nad) einer Pauſe der Erholung: 
 - »Borwärt3 denn, vom Erreichen der Abtei Fann feine Rede 
fein. Auch ift die verrufene Ruine ein weit beflerer Zuflucht3- 
ort, wie ihr jehen werdet.‘ 

Er hatte faum ausgefprochen, al3 er, unfähig, fich länger 
aufrecht zu halten, dumpf ftöhnend zufammen jant, und wir 
mußten ihm Recht geben, daß er lebend nicht nach der Abtei 
gelangt jein würde. Er wäre und auf dem Wege gejtorben 
vor Schmerz. 

Den legten Teil des Weges nad) der Ruine legte er jchon 
bewußtlos, von Wolf3 Arme — der jein Pferd dicht an das 
meines Bater8 drängte — mühfaım aufrecht erhalten, zurüd. 

Als wir ihn, dort angelangt, endlich nach vieler Mühe 
wieder ins Leben zurüd gebracht hatten, jchlug Wolf vor, nach 
der Abtei zu reiten, um die Gajtfreundichaft der Mönche und 
ihre Hilfe zu erbitten, 


wu 
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Da aber jchüttelte mein Bater den Finger als Zeichen der 
Berneinung, und ermwiderte leife: ‚Der Himmel jelbjt Habe una 
einen Fingerzeig für unjere Rettung gegeben, indem er uns 
hierher geführt. Nirgend3 in der ganzen weiten Welt Tönnten 
wir einen geheimeren und fichereren Zuflucht8ort finden, als hier. 
Wer ftände denn dafür, daß e3 unjeres wüſten Feindes Macht 
nicht gelinge, felbjt bis in das geheiligte Aſyl des Klofterz feine 
Mörder zu entjenden? Hier allein jei es möglich, jpurlos von 


„ der Welt zu verjchwinden, und in Erwartung befjerer Tage 


und feiner wiederfehrenden Gejundheit, ein ficheres, tief ver- 
borgene3 Leben zu führen.‘ 

Wolf miderjpracd diefem Plane auf das Entjchiedenite, 
indem er auf den völlig unficheren Zuftand der zerjtörten, nach 
allen Seiten hin gänzlich offenen, zugänglich) für jedermann 
daliegenden Burg, die er inzwilchen fchon in allen Zeilen durch⸗ 
ſucht hatte, hinwies. 

Mein Vater lächelte trotz ſeiner Schmerzen ein wenig und 
meinte, erſt ſolle er ſehen, dann urteilen, verweigerte aber vor— 
läufig jede weitere Auskunft. 

Friſch verbunden und durch eine raſch bereitete Suppe, 
der wir ein paar Tropfen ſtarken Weines beimiſchten, ein wenig 
geſtärkt, befahl er endlich Wolf, ihn zum Aufſtehen zu helfen, 
worauf er ſich mit großer Anſtrengung, auf einer Seite von 
Wolf, auf der anderen von Uracca unterſtützt, wankend vorwärts 
ſchleppte. 

Mit einer Sicherheit, als wäre ihm hier jeder Winkel 
bekannt, kommandierte er, wohin er geführt ſein wollte. 

Sein Weg führte quer über den großen Burghof, einer 
niederen Pforte zu, die uns durch einen Gang in den kleinen 
Hof eintreten ließ. Er trat in die Halle des Hintergebäudes 
und ward, da ihm das Steigen der Treppe unmöglich war, 
hinauf getragen. Nun befahl er mir, in dem Söllerzimmer 
angelangt, an der linken Seite des Kaminmantels, dort, wo 
dieſer ſich der Wand anſchließt, einen kleinen Knopf zu ſuchen, 
der ſich dort befinden müſſe, und darauf zu drücken. 

Ich that, was er befahl, aber der Knopf, den ich gefunden, 


- erwies fich hartnädig, bi3 Wolf, meinen Vater gegen die Wand 


lehnend und ihn jo Uraccas Fürjorge allein überlafend, mir 
Ju. Haus:Bibl. II, Band XIII. 191 
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zu Hilfe fam. Seiner ftarfen Hand gelang e3, die wahrjchein- 
lih ein wenig verrojtete Feder zu dem Dienjte zu zwingen, 
den fie meiner Schwäche verweigert. Wir jahen jtaunend den 
KRaminmantel, fih von der Wand löjend gleich einer Thür, 
den Zugang zu der dahinter verborgenen Treppe freigeben. 

Mein Vater gebot Wolf, die auf feinen Befehl jchon vor- 
bereiteten Kienjpäne anzuzünden und binabzufleigen, um Die 
drei Räume, die fih da unten befinden müßten, zu unterfuchen, 
ob fie troden und bewohnbar jeien. 

Mit atemlofer Erwartung harrten wir auf Wolfs Rückkehr. 
Da Sich diefe indejlen länger verzögerte, al3 wir erwartet, 
wurden wir ängftlih um ihn: jedoc) mein Vater meinte, jede 
Bejorgnis fei unnötig, denn der Zuftand des oberen Einganges 
bemeije ja am beiten, daß er lange nicht benußt worden. Ein 
‚anderer Zugang zu den unteren Räumen fei nicht vorhanden. 
Wolf finde es wahrjcheinlich jchwierig, die unteren Thüren zu 
öffnen. Um mic) zu bejchäftigen, wies er mich an, in da3 
nebenan liegende Zimmer zu treten und dort auf der rechten 
Seite de3 Rahmens, der um das Bild des Simfon gemalt jei, 
in der rechten Ede desjelben die Feder zu juchen, welche das 
Bild, gleich einer Thür, aus dem Rahmen löfe und einen Gang 
öffne, der an feinem Ende durch zwei Thüren in ein neben dem 
Ahnenjaale liegendes Gemacd) führen müffe. 

Sch gehorchte, fand die Feder, ließ fie fpielen, denn fie 
machte mir gar feine Mühe — und das Bild öffnete fich, um 
den dahinter liegenden Gang frei zu geben. Ach hatte vorläufig 
nicht Zujt, auch den leßteren zu unterfuchen, und fehrte, das 
Bild wieder jchließend, zu meinem Vater zurüd, der mir jedod) 
auf meine verwunderten Fragen ebenfo wenig eine Antwort 
gab, als vorher auf die, welche ich ihm wegen des anderen 
geheimen Zuganges vorgelegt. Er jchien zu allem, außer einem 
mühlamen, jchmerzlichen Lächeln, unfähig zu fein. Er atmete 
jchwerer und mit jehmerzlicher Anftrengung, feine Kräfte waren 
fichtlic) zu Ende. 

Da endlich erfchien Wolf und berichtete, daß er die drei 
Gemäcder da unten troden und, dank dem großen Schornitein, 
der mit bejonderem Luftfang verjehen, alle drei, oben in der 
Nähe der Dede durch große Luftfenfter miteinander verbundenen 
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Räume mit frifcher Luft verforge, völlig bewohnbar, wenn auch) 
jehr ftaubig gefunden habe. 

Mein Bater nicte zufrieden und flüfterte, fich noch einmal 
aufraffend: ‚Laffet uns hinunterfteigen, dort find wir geborgen.‘ 

Wolf jchleppte ihn mit Uracca, und von mir ein wenig 
unterjtüßt, hinab. Wie ich vorausgejehen, verlor mein armer 
Vater dabei wieder das Bewußtjein. 

Wir fanden unten eine leere Bettitatt, und in dem anderen 
Raume zwei Stühle und einen Tifch vor. 

sch jtieg rajch noch einmal hinauf und Jchloß vorjichtig 
den Kaminmantel wieder, deffen Mechanismus ich fchnell be- 
griffen, da er mich lebhaft an den einer geheimen Thür in 
unjerem Schlofje in der Heimat erinnerte.“ 


* 
26. Aſyl. 

„Da unten wohnten wir fortan. Im Frühling, am 
26. April, werden es zwei Jahre, daß wir hinabſtiegen.“ 

„Mein Gott, ſo lange unter der Erde! Ach, arme Clo— 
dilde, teures, ſüßes Kind, was mußt du gelitten haben in der 
langen Zeit!“ rief Chutbert, ihre Hände ergreifend und mit 
Küſſen bedeckend. 

Sie lächelte ihn melancholiſch an und ſagte: „Ach ja, 
dieſes erſte Jahr wenigſtens — denn Ihr wiſſet, bald nach 
Beginn des zweiten kamet Ihr, brachtet mir erſt Zerſtreuung 
und erleichtertet dann ſo weſentlich mein ſchweres Los — war 
ſehr, ſehr reich an Leiden. Aber — wenn ich jetzt zurückblicke 
auf das ſchwere erſte Jahr, ſcheint es mir, als wären es 
Wonnetage geweſen, gegen die erſte Zeit unſeres Lebens unter 
der Erde. Der Anfang desſelben war ein fürchterlicher, und 
ich kann nur mit Schaudern daran zurückdenken. 

Wir entbehrten nicht nur alle die gewohnten Bequemlich— 
keiten, denn dieſe hatte mich die lange und beſchwerliche Reiſe 
ſchon längſt wenig vermiſſen gelehrt, ſondern auch das Not— 
wendigſte. Einige Decken und Pelze, von denen natürlich das 
meiſte und beſte zu dem Lager meines armen Vaters verwendet 
wurde, bildeten unſere einzigen Hilfsmittel gegen die plötzlich 
wieder eingetretene ſtrenge Kälte, die uns da unten nicht weniger 
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empfindlich traf, al3 wären wir oben ganz im Freien den Un- 
bilden der Witterung preisgegeben gewejen. Denn die jcharfe 
Zugluft, die unfere Gemächer gefund und bewohnbar made, 
brachte auch alle Kälte von der Oberfläche mit herab, und wir 
hatten noch nicht gelernt, und dagegen zu jchügen, wie wir 
Ipäter e3 thaten. 

Die Herbeifchaffung von Brennholz aber war mit großer 
Mühe und Anjtrengung verbunden. 

Wir fannten jenen jchrägen, unterirdiichen Gang, den wir 
ipäter zufällig entdedten und der uns diefe Mühe fo mwejentlich 
erleichterte, damals noch nicht, und Wolf durfte aus Vorficht 
nur des Nachts wagen, unjer Ay! zu verlaffen und dag nötigjte 
Holz im Walde zu jammeln. 

Wir froren alfo entjeglic) und dabei war der harte Fuß- 
boden unjer Bett, die Sättel der Pferde unfere Kiffen! Dazu 
war ich noch ziemlich leicht gekleidet, denn meine eigentliche, 
auf die Unbilden de3 deutichen Klimas eingerichtete Neije- 
Heidung war ja damals im Regen jo durchnäßt worden und 
dann, zum Trodnen von Uracca an Bäume und Sträucher 
aufgehängt, vom Winde wahrjcheinlich fortgeweht und beim 
Aufbruche von dem Lagerplaße vergefjen worden. Wenn ich 
früh erwachte, war ich immer, troßdem Uracca alles, wa3 wir 
außerdem an Kleidungsjtüden mit ung führten, auf mich häufte, 
um mich zu fchügen, ganz jteif, und ward erft, ‚nachdem fie mir 
die Morgenfuppe gereicht, fähig, mich zu regen und aufzu- 
ſtehen. 

Das ſchlimmſte von allem aber war, daß die ungeheure 
Anſtrengung, welche mein Vater gemacht hatte, um ſich ſo lange 
aufrecht zu erhalten, bis wir in Sicherheit waren, ſeinen Zu— 
ſtand ſehr verſchlimmert und ihm ein heftiges Wundfieber zu— 
gezogen hatte, dem fich eine gefährliche Entzündung feiner | 
Brujtwunde zugejellte. 

Erſt nach entjeglichen jech3 Tagen war er menigitens fo 
weit, daß Wolf e8 wagen durfte, uns zu verlaffen und den 
Berjuch zu machen, fi) an dem vorher verabredeten Orte mit 
den Frauen und NRuggiero, die dort gewiß fchon in Todes- 
ängiten auf Nachricht von uns warteten, in Verbindung 
zu jeben. 
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Er wollte, mit unjeren Pferden an der Hand, in der 
Maske eines Roßlammes, da3 Wagnis unternehmen. Shn un- 
fenntlich zu machen, hatte Uracca ihn mit einer Abfochung von 
Galläpfeln und Eichenrinde, die fie in der Nacht, Gott weiß, 
mit welcher Mühe, im Walde gefammelt, fein damals fchon 
weißes Haupt- und Barthaar brandichwarz gefärbt, Geficht, 
Hals und Händen aber das jchmugige Braungelb eines Zi— 
geuner3 zu geben gewußt, dem er, mit den jtarfen, in die Stirn 
hereingefämmten Haaren, dem abwärts zu beiden Seiten de3 
Mundes herabhängenden Schnurrbarte und der über die Schulter 
geworfenen, abjichtlich zerriffenen und gleich der Kleidung arg 
beſchmutzten Dede täufchend ähnlich jah. Er verjtand ein wenig 
von dem Kauderweljich ihrer Sprade, und jo vermochte er 
jeine Rolle ziemlich gut zu behaupten, wenn es gelten follte, 
fih al3 Zigeuner zu beweijen. 

Ehe er uns verließ, hatte er und gut mit Fleijch verjorgt, 
zu Rraftbrühen für den Vater und mich, denn ic) war damals 
jeldft Schwach zum Auslöfchen. Er hatte, wie er fagte, einen 
Hirich erlegt, und ich war weit entfernt, zu ahnen, daß die 
Nahrung, welche wir genofjen, von meinem Liebling, von 
Bradamante, meinem herrlichen weißen Selter, herrührte, den 
Wolf, als das jüngjte und zartefte Tier, dem allgemeinen Wohle 
geopfert. Als ich es fpäter erfuhr, war mein Kummer darüber 
groß, und ich wäre beinahe jo Eindifch gewejen, deshalb mein 
Herz von dem guten Wolf abzuwenden, den allein wir e3 doc) 
verdanften, daß wir nicht allein noc) lebten, fondern daß fid) 
auch dies Leben zu einem nur einigermaßen erträglichen und 
menjchenwürdigen geitaltete. 

Nach einer Woche der bangiten Erwartung fehrte Wolf 
wohlbehalten zu ung zurüd. 

Sein Wagnis war gelungen. Er Hatte die Frauen, fehr 
ängitlich über unjer Ausbleiben, aber unbeläftigt von jeder 
Fährlichkeit, mit allen unjeren Befistümern unferer harrend, 
vorgefunden. Nuggiero, der erjt nicht anmwejend war, denn er 
jtreifte, immer auf der Suche nad) einer Spur von und, umber, 
war außer fih vor Freude gemwejen, als er, zurüdfehrend, 
Wolf fand und von unjerer Rettung Hörte. 

Er billigte ganz unjeren Entjchluß, für einige Zeit wenig- 
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jten3 — ich meinte damals nur, für den Sommer — in unjerem 
Alyle verborgen zu bleiben, und war e3 zufrieden, mit diejer 
Botichaft zu feinem Herrn zurüdzufehren. Nachdem er Wolf 
und die Frauen nach Finfenftein zurüdgeleitet und fie einen 
fiheren Weg für die fünftige Korreipondenz verabredet Hatten, 
trennten fie fih. Wir haben aber nie einen Brief auf dem 
verabredeten Wege erhalten und find ganz ohne Nachricht von 
den Prinzen. 

Eine Geldjendung, die der Prinz uns nad) Trieft voraug- 
gejandt hatte, und die wir beim Betreten des Landes von einem 
Boten erhielten, genügte, mit dem, wa3 wir jelbft noch bejaßen, 
um alle Sorgen um unjere Eriflenz noch auf lange von ung 
halten. 

Db nun Ruggiero auf dem Wege nad) der Heimat ein 
Unglück traf, oder jener verabredete Weg zur Korreipondenz 
nicht für ficher genug von dem Prinzen gehalten wurde, ob 
der Prinz jelbit, diefer edle Mann, etwa nicht mehr unter den 
Lebenden weilt, Gott mag e3 wifjen.“ 

„Darüber werde ich dir bald Nachricht geben Fönnen, 
meine teure Clodilde. Sch werde durch meinen Bruder alle, 
was des Prinzen Leben betrifft, leicht erfahren.“ 

„Ach! das ift mir lieb! ch bitte, erkundigt Euch nach 
dem edlen Manne, dem ich jpäter, jobald es nur die Umjtände 
irgend geitatten, Nachricht von mir zufommen lafjfen muß. 
Denn ijt Ruggiero unterweg3 verunglückt, dann glaubt er ung 
gewiß alle verloren.” 

„Daran it nach feinem Schweigen wohl faum zu ziveifeln. 
Ein jo treuer und gewifjenhafter Sreund, wie er dir und deinem 
edlen Vater war, würde nicht jo lange Zeit haben verftreichen 
lafjen, ohne euc) Nachricht zu geben, wenn er überhaupt gewußt, 
wie das möglich zu machen, und daß ihr noch am Leben jeid.” 

„sa, das fagte ich mir auch fchon oft, und Hätte ihm gern 
ein Vebenszeichen von uns gegeben. Allein, wir wagten e3 nicht, 
noch möchte ich e3 jeßt Schon wagen. Doc) laffet mich fortfahren. — 
Wolf gelang es, ein unweit Finkenftein gelegenes, wegen einer 
Spufgejchichte, die fi) dort ereignet haben follte, etwas verrufenes 
Häuschen ausfindig zu machen, da3 er mietete und Ivo er feine 
Srau und unjere Befibtümer unterbrachte. 
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Ginlietta, meine Zofe, ward reich bejchenft aus meinen 
Dienften entlafjen, da ich fie ja hier doch nicht brauchen Fonnte, 
und fich gerade eine Gelegenheit für jie fand, in die Dienfte 
einer reijenden Dame zu treten, deren Dienerin unterwegs 
franf liegen geblieben war. 

Wolf fehrte beladen mit den Allernotiwendigjten, um unjere 
Yage erträglicher zu machen, zu und zurüd. 

Er it ein in allen Dingen gejchieter Mann. Er 
jchreinerte, er jchlofferte, kurz, er that alles, wa nur die treufte 
Liebe und Sorge thın fanıı, un unferen Aufenthalt jo bequem 
und wohnlich al3 nur irgend möglich zu geitalten. Nach und 
nach jchaffte er alles, wa3 wir noch bejaßen, hierher, und er- 
weiterte, hart arbeitend, den Gang, welcher hinab nach dem 
Bade führt. Wir hatten ihn durch ein Wiejel, welches auf 
dieje Weile den Weg zu ım$ gefunden, und das wir verfolgten, 
entdeckt. 

E3 war das eine nicht nur |chivere, Jondern aud) gefähr- 
- fiche Arbeit, da der Gang an manchen Stellen verfallen war, 
und da3 fchlecht gejtügte Erdreich von vben nachzuftürzen und 
den emjigen Arbeiter zu erjliden drohte. Wir danften Gott, 
al3 er endlich ohne Schaden mit feiner Niejenarbeit zu ſtande 
gekommen war. 

Während er ſo für uns arbeitete, war auch Margritta, ſeine 
Frau, die treue Seele, für uns thätig. Sie wuſch und nähte, 
kaufte Lebensmittel für uns, und verſorgte uns mit allem, was 
wir bedurften. Wolf war als Bote zwiſchen ihr und uns, 
aber immer nur während der Nacht, mehreremal in der Woche 
unterwegs. 

Als mein Vater ſoweit hergeſtellt war, um anhaltend 
ſprechen zu können, wurde auch endlich unſere brennende Neu— 
gierde befriedigt, wie er, der unſeres Wiſſens nie in dieſen 
Teil Deutſchlands gekommen war, die Geheimniſſe der —— 
ruine kennen konnte, als ſei er da geboren. 

Mein Vater war zwar früher ſchon in Deutſchland ge— 
weſen, aber nur in den ſächſiſchen Landen, wo er meine Mutter, 
die ein Fräulein von Bardeleben war, kennen und lieben ge— 
lernt, und ſie nach Italien heimgeführt hatte, ohne je jo weit 
nach dem Norden gekommen zu ſein. 
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Die Sache, die und jo viel KRopfzerbrechen gemacht, ging 
ausnehmend natürlich zu. Eines Tages Hatte mein Bater, in 
dem Archiv unfere8 Haufe nach einem verlegten Dokumente 
Juchend, tief verjtaubt, in einem Winkel, eine alte Mappe ge= 
funden, welche, wie ein darinnen liegender Bericht von der 
Hand eine unjerer Vorfahren bejagte, ‚daS Hinterlafjene Eigen- 
tum eine8 Manne3 iwar, den er Franf, dem.Tude nahe, bei 
einem Spazierritte am Wege liegend gefunden hatte, ihn auf 
fein Schloß bringen und jo lange verpflegen ließ, bi& der Tod 
ihn endlid) von jeinen LZeiden befreite. Der Name des Mannes 
war Hieberich oder Bieberich — die etwas undeutliche Hand- 
Ihrift unjeres Ahnheren ließ daS zweifelhaft — und er ein 
Architeft von Beruf gewejen, der, auf der Neile nah Rom 
begriffen, von der Krankheit befallen worden, woran er jtarb. 
Diefe Mappe mit Bauplänen war außer feinen Kleidern und 
ein wenig Gold, das zu Seelenmefjen für ihn verwendet wurde, . 
de8 armen Mannes einziges Belibtum, und Dieje hatte er dank- 
bar jeinem Pfleger hinterlafjen. 

Die Pläne waren die Entwürfe von Bauwverfen, die er 
zum Heinen Zeil jchon jelbjt erbauet — ivie eine darauf be= 
findliche Notiz bejagte, und die teil3 zum Studium vder für 
\pätere Verwendung don ihm angefertigt worden waren. 

Unter den erjteren ivar ein jehr ausführlicher Plan, be= 
titelt: Der Plan von der Burg Greifenftein in der Marf 
Brandenburg, jo ich für den vieledlen Herrn Ritter Yuno von 
Greifenflau zu deffen großem Lobe und Danfe und zu nicht 
minderen Wohlgefallen jeined vieledlen Gemahles und vieler 
anderen edlen Herren und Frauens im Jahre des Heild 1309 
begonnen und im Sabre 1317 im Baue beendet Habe. 

Mein Vater, ein bejonderer Liebhaber der edlen Baukunft, 
hatte die Pläne, die ihrem Meilter alle Ehre machten, jtudiert 
und befonder8 an dem Plane der Burg Greifenftein, wegen 
der vielen geheimen Thüren, Gänge und Näume, ein folches 
Sönterefje gefunden, daß er fich dermaßen eingehend damit be- 
Ichäftigte, daß fie jich jeinem Geifte fejt einprägten. 

AS er in jener Stunde unjerer höchiten Not vernahm, 
daß die Ruine der Burg Öreifenftein in der Nähe ei, erinnerte 
er fich augenblicklich alle8 dejjen, was diefe Ruine zur ficherjten 
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Zuflucht für ung machen mußte, wenn ander nur jener Teil 
der Burg no) einigermaßen erhalten war. 

So ernteten wir, die jpäten Nachlommen, die Frucht der 
Wopithätigkeit unjere8 Ahnherrn. Kann man fol über- 
zeugenden Beweijen nach noch zweifeln, daß Gott die Tugenden 
der Väter an den Kindern vergilt, biS in da3 taufendfte 
Glied? —* 

„Nein, in Wahrheit, mein jüßes Lieb — “ erwiderte 
Chutbert mit Meberzeugung. „Das ift ein feltenes, fichtbares 
Zeichen de8 Walten3 feiner großen Gnade. Wenn der All 
mächtige euch auch jchwere Prüfung auferlegte, er ließ euch 
nicht von feiner Hand, die in allem Leid beichügend über euch 
waltete.” 

„Sa — Jo ift &8, und ich fühlte mich auch gehoben und 
getröftet von diejem beglüdenden Berwußtfein, ertrug von Stunde 
an alles leichter und fonnte jogar wieder lachen, wenn e3 nur 
irgend ein wenig bejjer mit meinem Vater ging. 

Doc waren dies nur ehr jeltene Lichtblicle, die fich immer 
rajh wieder verdüfterten, denn e8 ging nicht vorwärts mit 
jeinem Befinden. sch entbehrte jchiver die freie Luft, in der 
ich von Kindheit auf gewohnt war, mich täglich herumzutummeln. 
Das längere Entbehren derjelben hatte mich jtet3 Trank gemacht. 
Deshalb gemwöhnte ich mich daran, nacht3 hinauf zu fteigen und 
in der GartenwildniS umher zu wandeln. 

Anfangs begleitete mich jtet3 Wolf dabei, und Uracca 
duldete diefe Ausflüge nur, wenn er anweſend, was zwei-, 
höchitend dreimal in der Woche der Fall war. 

Als aber am Ende alles ficher blieb, ließ fie mic) au 
hin und wieder allein gehen, und endlich ward die Ausnahnte 
zur Regel. 

Meine treue Begleiterin auf meinen nächtlichen Spazier- 
gängen war Pipi, meine zahme Fledermaus, die in der rechten 
Ede der Halle ihren Schlupfiwinfel Hatte, und dort mid) er- 
wartete. sch Hatte das Tierchen eines Nachts mit gebrochenen 
Flügeln in dem Garten gefunden. Das jchmerzliche Fiepen 
de3 ganz jungen Gejchöpfes jammerte mich, ich nahm es auf 
und e3 gelang mir, e3 zu heilen. Während dem hatte Bipi, 
wie ich fie genannt, fih an mic gewöhnt, und ich unterhielt 
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mittelit Sped, den fie jehr liebte, die Freundichaft. Sotvie 
ich die Halle betrat, flatterte fie auf mich zu, mich mit freudigem 
Stepen gleichjam begrüßend, Tieß ich mit Klein gejchnittenem 
Sped füttern und: begleitete mic dann, indem fie in engen 
Kreifen über meinem Haupte fcehmwebte. | 

Shr Habt ja einmal Bipis Belkanntichaft gemacht,” — 
fügte Clodilde Hinzu, und ein jchelmifches Lächeln teilte ihre 
Lippen. „She allein dankte ich eS an jenem Abende, daß ich 
Euch glücklich entkam.“ 

„Ja, ihr und den kleinen Perlenzähnen da, die ſo gut zu 
beißen verſtanden,“ erwiderte Chutbert lachend. 

Clodilde errötete tief und ſagte ganz beſchämt: „Ach ja, 
verzeiht, es war abſcheulich von mir. Aber was ſollte ich 
thun? Ich war in Verzweiflung, und da that ich, was mir 
nachher ſehr leid war.“ 

„O, das war unnötig, es that nicht weh. Ueber das abſcheu— 
liche Tier, die Fledermaus, habe ich mich jedoch ſchwer geärgert.“ 

„Die arme Pipi, ſie iſt mir ſehr anhänglich und nützlich 
geweſen. Was mag aus ihr geworden ſein? Wahrſcheinlich 
iſt ſie irgend einer Eule zum Opfer gefallen, ſeit ich nicht 
mehr in der Nacht ſpazieren gehe. Uracca und ich, wir haben 
ſie vergebens auf ihrem Schlaſplätzchen unten geſucht. Doch 
laßt mich fortfahren in meinen Mitteilungen. 

Meines Vaters Vorſicht machte mir bei dieſen Ausgängen 
die weiße Kleidung zur Pflicht. 

Ich mußte ihm auch verſprechen, das Haus nicht anders, 
als dicht verſchleiert, zu verlaſſen, und nie den Schleier zu 
heben. Anfangs war mir das ſehr unbequem, aber allmählich 
ward es mir ſo zur Gewohnheit, daß ich ihr ſelbſt im Schlafe 
treu blieb, wie wenigſtens Uracca mir verſicherte. 

Mein Vater wurde zu dieſem Verlangen an mich von der 
Ueberzeugung geleitet, wenn ich das Unglück habe, jemals bei 
meinen nächtlichen Wanderungen auf Menſchen zu treffen, ſo 
würden mich dieſe, dank dem allgemein unter dem Volke 
herrſchenden Aberglauben und dem ſchlimmen Rufe, in welchem 
die Ruine ſtehe, in meiner weißen Vermummung ſicher für einen 
Geiſt halten, und ſtatt mich zu gefährden, ſchleunigſt ſelbſt das 
Weite ſuchen. 
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Der Erfolg gab ihm Recht. Mein Gehorjam gegen meines 
Bater3 Befehle, an den ich gewohnt war, rettete mich allein 
bei einem erjchredenden Zufammentreffen mit Gejindel, das fich 
im Borderjchloffe eingeniftet Hatte, ohne daß wir eine Ahnung 
davon gehabt, und das, nun auch nach dem Fleinen Hofe 
fommend, nicht übel Luft haben mochte, auch dort ihr gejetlofes 
Welen zu treiben.“ (Shluß folgt.) 














Nefognoszierung. Nach) dem Semälde von Serhenbad). 
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Im deutfhen Reichstag. 
Ein Blief in die parlamentarifche Maſchinerie. 
Don A. Pskar Rlaußmann. 





(Schluß.) (Vachdruck verboten.) 

ie Sitzungen im Reichsſtag beginnen gewöhnlich um 
ein Uhr mittags. Die Arbeiten im Reichstagshauſe 
beginnen aber gewöhnlich jchon um neun Uhr. Um 
diejfe Zeit tagen die verjchiedenen Kommiffionen, die 
zur Beratung von Gejehen, zur VBorberatung de3 Etats, zur 
Prüfung von Rechenjchaftsberichten und zur Prüfung der Wahlen 
eingejebt find. Die Mitglieder für diefe Kommilfionen beftimmen 
die Fraktionen, denen nad) ihrer Stärfe in jeder Kommillion, je 
nach deren Mitgliederzahl, jo und fo viele Site gehören. In dem 
für die Zeit von 1898 bi3 1903 gewählten ‚Reichstag ift die 
jtärfite Fraftion die des Gentrums, e3 folgen dann die Sozial- 
demofraten, die Konfervativen, die Nationalliberalen ufw. — 
Der Reit von 39 Mitgliedern find die jogenannten Wilden. 
Sit der Abgeordnete Mitglied einer der Kommifjionen, jo muß 
er Schon gegen neun Uhr im Reich3tag fein, und dann beginnt 
in den bejonderen Simmern, die fich faft ausnahmslos im 
Obergejchoß befinden, die Sigung, bei weldher fajt jtet3 Ver— 
treter de3 Bundesrat3 anmwejend find. Diefe Sibungsfäle 
unterjcheiden fic) untereinander nur durch die Größe. Sie 
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find durchweg mit einfachen Holz- oder Studdeden und 
fienernen Wandtäfelungen ausgeftattet. Die Wandflächen find 
meijt mit deforativer Malerei verjehen. Einige lange Tijche 
und einfache Stühle bilden das einzige Mobilar, höchjlens 
befindet fich noch ein Biücherfchrant mit Gejebeswerfen zum 
Nahichlagen in dem Naume, nie aber fehlt eine Uhr; felten 
findet man Bilder an den Wänden. Wenn die Kommilfion 





Situationsplan zum großen Situngsfaal im NReichstagsgebäude. 
Unfer Plan zeigt die Verteilung der Parteien md die Pläße der hervorragenditen 


Abgeordneten. 

1. Bebel. 9. Dr. Baden. 14. von Kardorff. 
2. von Vollmar. 10. Dr. Nintelen. 15. Graf von Kaniß. 
3. Haußmann (jüddeutfche 11. Noch unbejegter Plab 16. Fürft von Bismard. 

Volkspartei). des verjtorbenen Abg. 17. von Levebow, ehe— 
4. Eigen Nichter, Dr. Lieber, des Führers maliger Präfident des 
5. Rickert. der Centrumspartei. Reichstages. 
6. Baſſermann. 12. Prinz Czartoryski. 18. Graf von Limburg— 
7. Dr. Spahn. 13. Liebermann v. Sonnen— Stirum. 
8. Roeren. s berg. 


bis zwölf Uhr getagt hat, dann hat der Abgeordnete ſchon 
eine recht tüchtige Arbeitsleiſtung hinter ſich. Um zwölf Uhr 
werden die Kommiſſionsſitzungen gewöhnlich geſchloſſen, um 
den Mitgliedern eine Stunde Pauſe vor Beginn der Haupt— 
Sitzungen zu gewähren. Der Abgeordnete wird ſich jetzt 
vielleicht nach dem Sitzungsſaale begeben, um zu ſehen, ob 
auf ſeinem Platz, auf dem Pult, das für ihn reſerviert iſt, 
die für ihn eingelaufenen Poſtſachen liegen. Es ſind dies 
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nicht nur Privatbriefe, die er nad) dem Reichstag adreflieren 
läßt, fondern auch allerhand politifche, wie private Zujchriften, 
bejonders eine große Menge Drudjachen und Betitionsgejuche 
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Sm Neichstagsgebäude befindet fich zur Bequemlichkeit der Ab- 
geordneten ein Bojtamt, welches von einem Oberpojtjefretär ver- 
waltet wird, dem jechs Beamte und vier Unterbeamte beigeordnet 
find. Neben dem XLejejfaal befindet ji) im Hauptgejchoß das 
Schalterzimmer diejes PBoftamtes, und an den zwei Schaltern 
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herrſcht den ganzen Tag über ziemlich viel Verkehr von Ab— 
geordneten. Dieſes Poſtamt beſorgt die geſamte Korreſpondenz 
für das Reichstagsbureau und iſt deshalb, mit vermindertem 
Perſonal, auch in der Zeit thätig, in welcher keine Sitzungen 
ſtattfinden. Das Amt befördert Telegramme, Rohrpoſtſendungen, 
Poſtanweiſungen, Briefe und ſogar Pakete, wenn ſolche für 
die Abgeordneten eingehen. Das Amt beſteht aus drei über— 
einander liegenden Zimmern, die durch Wendeltreppen mit— 
einander verbunden ſind. Im Erdgeſchoß befindet ſich die 
Telegramm-Annahme für die im Hauſe aufgegebenen Depeſchen 
der Tageszeitungen. Im Hauptgeſchoß-Zimmer, wo die Schalter 
ſind, befindet ſich ein Rohrpoſt-Apparat, der durch eine direkte 
Rohrleitung mit dem Haupt-Telegraphenamt in der Jägerſtraße 
verbunden iſt, ſo daß die aufgegebenen Telegramme ſofort nach 
dem Haupt-Telegraphenamt geſendet werden können. Im 
Zimmer über dem Hauptgeſchoß befinden ſich zwei Fernſprech— 
ſtellen zur Vermittelung des Fernſprechverkehrs mit Städten 
außerhalb Berlins. 

Die Poſt- und Telegraphen-Beamten tragen im 
Reichstag nicht Uniform, ſondern Civilanzüge, was ſonſt 
bei keinem deutſchen Poſtamt der Fall iſt. Das Poſtamt des 
deutfchen Reichstags beforgt auch die fünfhundert politiſchen 
Zeitungen, welche für den Leſeſaal des Reichstags gehalten 
werden. Dieſer Leſeſaal iſt für den Abgeordneten von be— 
ſonderer Wichtigkeit, weil er mit der Preſſe ſeines Wahlkreiſes 
in Fühlung bleiben muß. Er muß genau wiſſen, was die 
Leute des Wahlkreiſes, der ihn in den Reichstag ſchickte, über 
die politiſchen Verhältniſſe, über die augenblickliche Situation, 
über neue Geſetzes-Entwürfe, über wichtige akute Fragen der 
inneren und äußeren Politik und über die parlamentariſchen 
Arbeiten ſelber denken. Er erfährt das am beſten aus den 
Zeitungen ſeines Wahlbezirks, und im Leſeſaal kann er die 
verſchiedenen politiſchen Blätter ſeines Wahlkreiſes ſorgfältig 
geordnet in den Regalen finden. Der Leſeſaal im Reichstag 
iſt alſo nicht nur zur Bequemlichkeit der Abgeordneten er—⸗— 
richtet, ſondern er gehört wirklich mit zum parlamentariſchen 
Betriebe. Er iſt ein hoher, luftiger, außerordentlich heller 
und ſehr behaglich eingerichtete Raum. Der Teppich iſt 
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blau-grau, 
Tijche und 
Boliter- 
ſtühle, die 
in Hülle 
und Fülle 
herum— 
ſtehen, ſind 
in gleicher 
Farbe be— 
zogen. An 
den Wän— 
denſtehen 
die Regale 
mit den 
Zeitungen 
oder es ſind Ta— 
feln befeſtigt, an 
denen man die 
politiſchen Tele— 
gramme der 
europäiſchen 
Telegraphen— 
Bureaus leſen 
kann. Allerlei 
Karten, die an den Wänden befeſtigt ſind, dienen ebenfalls 
praktiſchen Zwecken, und natürlich ſpielten in den letzten Jahren 
die Karten vom Kriegsſchauplatz in Süd-Afrika und in China 
ZU, Haus:Bibl, II, Band XIII. 192 
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eine wichtige Rolle. Die Fenfter des Lejefaales gehen nad) dem 
Königsplag binaus, und zwar direft auf die großartige Anlage 
des Bismard-Denktmal3 vor dem Reichdtage. Die großen Felder 
ziwtichen ven Thüren und den Regalen find zum Zeil mit 
großen, prachtvollen Landjchaftsbildern ausgefüllt. Man fieht 
Arkona auf Rügen, die Wartburg, die Marienburg und den 
Chiemſee. Einige andere Bilder find noch nicht fertig und 
die Flächen daher vorläufig mit graublauem Stoff beipannt. 
Der Saal enthält drei große Kronleuchter und eine große 
Uhr. Durch eine Thür gelangt man direft in den nebenan 
befindlihen Schreibjaal,. der mit acht Doppelfchreibtifchen 
ausgeitattet ift, auf denen man alles nur erdenfliche Material 
zur Korrelpondenz findet. Ein großes Bild von Straßburg 
Ihmücdt diefen Raunı, ebenfo ein Kamin aus Pyrenäen-Marmor, 
welcher indefjen nur zu Bentilationszweden dient. Sn Leje- 
jaal ijt unmittelbar über der Thür, welche zum Schreibjaal 
führt, ein Kunftwerf von einer Uhr befeftigt. Diefe zeigt auf 
drei Bifferblättern Monat, Wochentag und Sahr an. Außer- 
dem ijt über den drei Hifferblättern noch die Mondfcheibe an- 
gebracht, dieje bewegt fich ebenfalls und jtellt die Mondphafen 
dar. Eine heilige Stille herrjcht in dem Lefefaal, in welchen 
kleine, an der Wand befejtigte Plafate die Bejucher dringend 
bitten, feine lauten Gejpräcde zu führen. Vor den Situngen 
frühftüden die Abgeordneten meijt in der Reftauration des 
Reichstags, welche offiziell den Namen „Erfriigungsraum“ 
führt. Die Erfrifchungsfäle beitehen aus einem quadratijchen 
und einem rechtedfigen Raum, die enfter gehen nach dem 
Königsplat und nach dem Tiergarten hinaus, und der Ausbau 
beider Säle, fowie die gefamte Einrichtung find von Münchener 
Künftlern und Unternehmern beforgt worden. Die Defonomie 
de3 Rejtaurant3 hat ein Berliner Hotelier. In dem rechtedigen 
Zimmer jteht ein großes Buffet, hinter welchem die Perfonen 
Itehen, welche Speifen und Getränke an die Kellner ausgeben. 
Hinter dem Buffet führt eine Treppe nach dem Erdgeichoß, 
wo fih die Wirtichaftsräume befinden, wozu natürlich) auch 
die ziemlich große, mit den moderniten Einrichtungen verjehene 
Küche gehört. Im Erd- und zum Teil im Kellergefchoß liegen 
außerdem die Borrat3- und Aufbewahrungsräume für das 
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Reſtaurant. Außer in dem Bureau des Reſtaurants, wo eine 
Dame und zwei Herren arbeiten, ſind noch dreißig Perſonen 


D — — 





Ein Ereppenaufgang im Reichstagsgebäubde.; 


als Kellner, Köche und Mädchen im Betriebe thätig. Das 
Reftaurant wird von morgens acht biS abends fieben Uhr 
192* 
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offen gehalten. Da die Sißungen um ein Uhr beginnen und 
der Hauptteil der Abgeordneten erit um dieje Zeit eintrifft, 
wird verhältnismäßig wenig gefrühftüct, doch wird viel Mittag 
gegellen, und zwar ilt die Dinerzeit von eins big zweieinhalb 
Uhr. E3 giebt Diners zu dem erjtaunlich billigen Breife von 
1 Mark bis zu 1,50 Mark; für die Vertrauensmänner des 
deutichen Volkes mwahrli” ein billiges Menu. Außer der 
Dinerzeit wird & la carte gegefjen. E38 wird durchjchnittlich 
mehr Wein als Bier getrunfen. Auch im Reftaurant findet 
eine gewiffe Trennung nah Fraktionen und Parteien 
ftatt. Der quadratijche, Fleinere Raum wird meilt von den 
Mitgliedern des Bundesrat3 und von den Stonfervativen be- 
fudt. In dem größeren, rechtedigen Raum jtehen jechs große 
Tifehe, welche auf die verjchiedenen Fraktionen verteilt find. 
Unfer Abgeordneter hat faum Zeit, eine Taffe Bouillon zu 
trinfen und fi mit diefer für die Sihung zu ftärfen, al3 die 
Klingeln nicht nur in den Rejtaurationsräumen, fondern aud) 
in fämtlichen Siyungszimmern, Wandelhallen, Bureaus, Sprec)- 
zimmern ufw. zu fchrillen beginnen. Dieje eleftriichen Klingeln 
werden vom Plate des PBräfidenten aus durc) tinfachen Drud 
auf einen Knopf auf einmal in Thätigfeit gejeht. E3 find 
ftet3 eine große und eine Feine Ölode in den verjchiedenen 
Räumen angebradt, und Feine Plakate an den Wänden 
unterrichten über die Zeichen, die mit diefen Gloden ge- 
geben werden. Bei der Heinen Glode markiert ein Furzes 
Zeichen den Nednerwechjel, ein langes Zeichen meldet, das 
ein Bundesratsvertreter da3 Wort ergriffen hat. Bei der 
großen ©lode bedeutet ein Furzes Beichen eine einfache Ab- 
ftimmung, ein langes Zeichen die Eröffnung der Situng, zwei 
lange Zeichen eine namentliche Abjtimmung, drei lange Zeichen 
eine Auszählung des Haufes und vier lange Zeichen die Feit- 
jtellung der Tagesordnung. Die große Glode mahnt jebt vor 
Beginn der Sibung jo energiih und jo ununterbrochen, daß 
fi) der Abgeordnete beeilt, feinen Bla im Plenum auf- 
zujuchen. | 

Hier im Situngsfaale ift e8 kurz vor Eröffnung der 
Situng auch Jchon recht lebhaft zugegangen. Die Saaldiener 
im ſchwarzen Frack mit der rot-goldenen Epaulette auf der 
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Schulter, durch welche fie von den Reichstagsabgeordneten 
im rad unterjchieden werden, Haben auf den Bänfen der 
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Abgeordneten verjchiedene Schriftitüde zurecht gelegt, die im 
legten Augenblid eingelaufenen Drudjachen, die fich auf die 
Tagesordnung beziehen, verteilt. Ebenjo find die Bureau- 
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diener der Minifterien und Neichsämter erichienen, um auf 
den Bläten der Bundesratsvertreter die großen Mappen mit 
Scriftftüden und Drudjachen niederzulegen. Auch unfer 
Abgeordneter hat jegt jeinen Pla eingenommen. Ein einziger 
Bli. auf die Empore droben fagt ihm, daß die Situng vorerft 
nicht befonder3 aufregend werden wird. Es find amı Bundes- 
vatstifsh nur fehr wenig Mitglieder anwejend. Von den 
Miniltern it niemand erjchienen. Der Präfivent hat Die 
Sitzung eröffnet, und vorläufig jchleichen die Verhandlungen 
langjam und höchft unintereffant fort. E3 handelt fich wirklich 
um Dinge, die nur ein Sntereffe für wenige Sachjverjtändige 
haben; dieje melden fi) auch zum Wort, aber da3 Haus hört 
nicht auf fie. Nur die nächte Umgebung des Redner3 beachtet 
ihn, und wenn ihm ein Berjehen in der Sab-Konftruftion 
pafliert, dann wird laut geladht. Wird der Redner dadurch 
verwirrt, jo ift es fchlimm für ihn, denn, ift exit gelacht 
worden, jo wird e3 til im Haufe, weil aud) die anderen 
Abgeordneten aufmerkfam werden. Solche Augenblide werden 
Eritiich felbit für ganz gewandte Redner, und je ängjtlicher ein 
Nedner wird, deito mehr fommen Humoriftifche Redeblüten 
zu ftande, wie die folgenden: 

Der Gejebentwurf ift von allen Seiten de3 Haufes mit 
Ichweren Bedenken begrüßt worden. — Man Tann einem 
gejcheiten Menjchen eine Dummheit jo lange vorreden, bis er 
fie glaubt. — Diefe Sache hat doch ein etwas zweilchneidiges 
Seliht. — Sch fpreche Hier nicht al3 Abgeordneter, jondern 
als Vertreter meiner Wähler. — Nun ift, meine Herren, das 
Schwein gar nicht einmal fo ein Schwein, al3 welches es 
immer gejchildert wird. — Er hat gejchiwiegen und auf meine 
zweite Aufforderung jein Schweigen verdoppelt. — Das Ei 
wird noch ganz andere Dinge ausbrüten. — Sch werde die 
erwähnte Königsberger Kaufmannjchaft auf den Tiich des 
Haufes niederlegen. — Meine Herren, ich halte daran feit, 
daß die Gemeinde-Vertretung ein überflüffiges Bedürfnis ift. 
— Die Flottenfreunde wollen Schiffe und meinen den Wein, 
den jie fich jelbjt dadurch verdienen. Aber mit der Zeit werden 
auch fie jehen, daß diefer Marinismus nicht nur unferen Wein, 
jondern aud) unfer Wafjer verichlingt. — Sch will noch zwei 
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Gejichtspunfte anführen, welche geeignet find, die Sache von 
einem anderen Gejichtspunfte anzujehen. — Seitenlang ließen 
ih Ddiefe parlamentarifchen und oratoriihen „Schwupper“ 
anführen. 

Unfer Abgeordneter will nicht den Saal verlafjen, da man 
nicht weiß, ob die Debatte über die vorliegenden Gegenjtände 





Sroßer Erfrifchungsfaol im Reichstagsgebäude. 
Tiſch der fozialdemokratijchen Partei. 


bald beendet jein wird. Er benugt daher die Heit zur Er- 
ledigung jeiner PBrivat-Korrejpondenz. Er hat ja zu Haufe 
vielleicht ein Gejchäft oder eine Thätigfeit, von der jeine 
materielle Eriltenz abhängt, . oder er jchreibt an feine 
Angehörigen. Bei diefer Gelegenheit wird e3 interejjant 
jein, zu erfahren, wa3 denn unjere deutjchen Neichätags- 
abgeordneten in ihrem „&ivilverhältnis“ find, d. h. was Ne 
jonft treiben. N 
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Durch jahrelange Beobachtung hat man herausgefunden, 
daß man die Beſchäftigungen und Berufe der Abgeordneten 
ungefähr in einem Dutzend Kategorien unterbringen kann, 
nämlich Univerfitäts-Profejjoren, Arbeiter-Vertreter, Bauern- 
bündler, Werzte, Beamte und Angejtellte, Lehrer, Rentner, 
Geistliche, Schriftiteller und Redakteure, Gewerbetreibende und 
Snduftrielle, Gutsbefiter und Juriften. 

Um zahlreichiten find gewöhnlich die GutSbefiter und 
Landwirte vertreten, dann folgen die Suriften, dann fommen 
die Schriftiteller und Redakteure, dann fommen Geiftliche und 
Gewerbetreibende und die Vertreter von Handel und Snduftrie. 
Diefe Zufammenfegung verichiebt fih ja in jeder Legislatur- 
Periode, immerhin ift fie aber in gemwiffem Sinne fonitant, 
und fie bietet eine Handhabe auch zur Beurteilung des 
Bildungs-Niveaus unjerer deutichen Parlamentarier, jowie 
ihrer Arbeitsfähigfeit und ihres Verjtändnilfes für die Dinge, 
mit denen fie fich bejchäftigen müffen.. E33 mag au noch 
hinzugefügt werden, daß das Durchichnittsalter der deutichen 
Abgeordneten fich zwijchen fünfzig und jechzig Jahren bewegt. 
E3 giebt ja, bejonder3 unter den fozialdemofratijchen Abge- 
ordneten, jehr junge Leute, die oft faum dreißig Jahre erreicht 
haben, und e3 giebt wiederum jehr alte Herren in anderen 
Parteien, die mehr als fiebzig, ja achtzig Jahre alt find. Aber 
das find doch die Ausnahmen. Die weitaus größte Zahl der 
Abgeordneten find Männer in gereiften Alter, und das ift 
jedenfall3 im nterejfe der Beratungen und Beichlüffe jehr 
wichtig. Leute mit gereiften Erfahrungen entfchließen fich zwar 
Ihwer zur Beichlußfafjung über Neuerungen und find nicht 
leicht fortzureißen, andrerjeit3 aber hat man von ihnen feine 
Uebereilungen und fein Hinausschießen über das Hiel zu be- 
fürchten. Daß diefen älteren Herren aber jede Bequemlichkeit 
bei Ausübung ihrer PBarlamentspflichten gewährt war, ift 
nur recht und billig. 

Laute Schlußrufe haben den lebten Redner veranlaßt, die 
Rednertribüne, auf der er eine halbe Stunde geitifuliert und 
lebhaft gejprochen hat, ohne daß man viel von feiner Rede 
wegen der Unruhe im Haufe verftand, zu verlaffen. Er wurde 
denn doc) gar zu breit, er jchweifte zu jehr vom Thema ab. 
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Wiederholt hatte der Präfident oder der ihn vertretende Vize- 
Präfident die Glode einmal anklingen laffen und abmwechielnd 
gerufen: „Sch bitte den Herrn Redner, bei der Sache zu bleiben”, 
oder „ich bitte die Herren, den Redner nicht zu unterbrechen!” 
Der Redner ijt einer von den unglüdlichen Leuten, die nicht 
imftande jind, fich über die einfadhiten Dinge in einfachen 
Worten zu äußern. Er gehört zu jenen Barlamentariern, von 
denen man behauptet, daß fie nicht jagen fünnen: „zwei mal 
zwei ijt vier“, jondern, daß fie dies in folgender Weile aus- 
drüden: „Meine Herren! Wenn wir den Wunfch oder die 
Abficht hegen, vermöge jener rechnerijchen Operation, die in 
allen Kreijen des Volkes unter dem Namen Multiplifation be- 
fannt ilt, das Produkt zu berechnen, das fich ergiebt, wenn man 
die Summe von zwei Einheiten mit jich jelbjt vermehrt, jo 
würden ‚wir finden — und ich behaupte dies zuverfichtlic) und 
ohne erheblichen Widerjpruch zu befürchten — jo würden ‚wir, 
ich wiederhole e8, meine Herren, durch geeignete und richtige 
Anwendung jener näher bezeichneten rechnerifchen Operation 
finden — und ich bin bereit, für diefe Behauptung die volle 
Verantwortung zu übernehmen —, daß das Produkt von zivei 
mal zwei vier ijt.” 

Der lebte Redner ift aljo von der Tribüne herunterge- 
ichrieen worden; er hat fich bejchämt auf jeinen Plat zurüd- 
gezogen, mwahrjcheinlich mit Wut und Groll im Herzen. Die 
Debatte ift geichloffen, e3 wird abgejtimmt; die Abgeordneten 
erheben fich von ihren Pläken, und der Präfident Fonjtatiert 
die Mehrheit. Auch der nächte Gegenftand der Tagesordnung 
verläuft wieder jo unintereljant, wie der erite. Das Haus leert 
fi) auffallend. Die Abgeordneten gehen nach dem Reftaurant, 
um Mittag zu ejfen. Da nad) dem Bericht der Diener oder 
von Abgeordneten, die aus dem Saale fommen, dort noch immer 
nicht3 Wichtiges log ift, trinken im Sommer die Abgeordneten 
in Heinen Gruppen auf der herrlichen Veranda, die nad) dem 
Königsplat hinausgeht, ihren Kaffee, und die alten Herren, 
die ohne ein Schläfchen am Nachmittag, und jei eg auch „nur 
ein Viertelftündchen”, nicht austommen fönnen, ziehen fich in 
bejondere, jtile Gemächer zurüd. 3 liegen für den Gebraud) 
der Abgeordneten, insbefondere im Ziwilchen- und im Ober- 
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gefchoß, feit einiger Zeit auch im Hauptgejchoß, Zimmerchen, 
die den Namen Umfleidezimmer führen. Diejelben find mit 
Wajchtoiletten und Garderoben auggeitattet, zwei von ihnen 
haben in letter Zeit jogar noch Bade-Einrichtung befommen, 
jo daß der Abgeordnete im Reichstag fein Bad nehmen Ffann. 
Sn diefen Umfleidezimmern und in den Garderoben ftehen jehr 
einladende Sofa3 und Chaifelongues, auf denen fi) jehr gut 
ein Schläfchen machen läßt. Einer der Diener im Korridor 
oder der Fraftionsdiener erhält den Auftrag, den Schläfer 
nach einer bejtimmten Zeit zu weden. Diefe Umfleidezimmer 
find in mandjen Fällen recht notwendig. E3 kommt vor, daß 
ein Neichstagsabgeordneter eilig im Bilitenfoftüm nach dem 
Reichstag fommt und fi) Hier in gewöhnliche Alltagsfleidung 
werfen will, ohne eit zu verlieren, da er zur Abjtimmung 
muß. 3 fommt vor, daß der Abgeordnete |pät am Abend, 
wenn er ermüdet aus der Sibung kommt, noch in irgend 
eine Gejelihaft muß, noch einen Beljuch zu machen hat, 
den er aus verwandfchaftlichen oder privaten Gründen nicht 
unterlaffen darf. Er läßt dann feine Sachen durch einen 
Diener nad) dem Reichstag jchaffen, Eleidet fich hier im Um- 
Heidezimmer rald um und fann ohne Beitverlujt dann mit 
einer herbeigeholten Drofchle direkt in Gejellichaft fahren. 
Auch für die Mitglieder des Bundesrat3 find im Zwifchen- 
geihoß vier jolcher Zimmer für Privatzwede untergebracht. 
Kommt e3 doch jehr oft vor, daß ein Staatsjefretär oder der 
Reichskanzler jelbjt während einer wichtigen Sigung im Neichs- 
tag zum Sailer befohlen wird. Da er vor dem Kailer doc) 
jtet3 im Bifitenanzug, fei e3 Civil oder Uniform, erjcheinen 
muß, fann er fich im Reichstag rafch noch in jenen Zimmern 
umfleiden, um direft zum Kaifer zu eilen. Man erfieht aus 
diefen Angaben, wie viele Dienerjchaft notwendig ift, denn zu 
allen diefen Bequemlichkeiten braucht man eben die Hilfe von 
Dienern. E83 ergiebt fi) aber auch daraus jchon, daß der 
Abgeordnete, felbit bei bejcheidenen Anjprüchen, nach Ablauf 
einer Sihungsperiode einer großen Anzahl von Dienern Trinf- 
gelder zu zahlen hat, und diefe Trinfgelder fpielen eine große 
Rolle in den Ausgaben eines Abgeordneten, da ja vorläufig, 
jo unglaublich e3 auch Flingen mag, die deutichen Reichgtag3- 
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abgeordneten für ihre parlamentarijche Thätigfeit Teinerlei 
Entichädigung erhalten. Das einzige, wa3 ihnen von Ber- 
günftigungen geboten wird, it freie Eifenbahnfahrt während 
der ganzen Selfionsperiode. Sie erhalten dann allerdings eine 
Freikarte erſter Klaſſe für ſämtliche Eiſenbahnen Deutſchlands, 
und mit dieſer können ſie, wenn es ihnen Spaß macht, Tag 
und Nacht ununterbrochen während der ganzen Sitzungsperiode 
auf den Eifenbahnen hin- und her fahren. 

Unfer Abgeordneter ijt nad) dem Kaffee in den Schreibjaal 
gegangen, um dort in Ruhe feine gefchäftliche Korrefpondenz 
zu erledigen. Nachmittag etwa gegen vier Uhr jchrillt die 
große Glode zweimal hintereinander. E3 findet aljo eine 
namentliche Abjtimmung ftatt. Alles drängt nach) dem Sigung3- 
faal, die Eintretenden werden von den Mitgliedern der Partei 
rasch informiert, um was e3 fich handelt, und ob fie mit „Sa“ 
oder „Nein“ zu ftimmen haben. Dann rufen die Schriftführer die 
Namen der Abgeordneten, nad) dem Alphabet geordnet, auf, 
und jeder Abgeordnete, der anmwejend ift, antwortet mit „a“ 
oder „Nein“. Nachdem die ganzen dreihundertfiebenundneungig 
Namen verlejen find, wird noch einmal die Lilte derjenigen 
Berjonen verlejen, die beim eriten Aufrufe nicht antivorteten, 
damit fie ihre Stimmen abgeben fönnen, wenn fie bei der 
eriten Berlefung nicht da waren. Eine folche namentliche 
Abitimmung nimmt eine ziemlich lange Zeit in Anſpruch. Die— 
jenigen Abgeordneten, welche ihre Stimmen abgegeben haben, 
verlafien gewöhnlich fofort den Saal. In der riefigen Wandel- 
halle, die in der Weitfront des Gebäudes, unmittelbar vor 
dem Sibungsfaale liegt, können fie fich jet ergehen, oder fie 
begeben fich in die breiten FoYyer3 zur Rechten und Linken des 
Saales, wo in den teppichbelegten Räumen Tijche und Stühle 
Itehen, und das Borhandenfein von Ajchebechern auf den Tifchen 
andeutet, daß hier geraucht werden darf, was natürlich im 
Situngsfaale jelbjt nicht geitattet if. Nach der namentlichen 
Abltimmung jeht die Debatte fchärfer ein. EI fommt noch 
zweimal zum „Hammeljprung“, d. h. die jämtlichen Abgeord- 
neten müjjen den Saal verlafjen und fich in die Foyer3 begeben. 
Diejenigen, welche mit „Sa“ jtimmen, haben durch die Thür 
an der Nordfeite des Saal3 einzutreten, diejenigen, welche mit 
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„Kein Stimmen, Haben durch die Thür an der Südfeite des 
Saals wieder hereinzufonmen. Jede diejer beiden Abitimmungs- 
thüren trägt auf ihrer, dem Saalinnern zugefehrten Släche, 
in, Holz gejchnigt, das Bild eines fpringenden Hammel2. 
Während diefer Abjtimmung find jämtliche andere Thüren des 
Saal3 geichloffen, und an der Sa- und Nein-Thür ftehen je zwei 
Duäftoren, d. H. Stimmenzähler, welche die Zahl der Eintreten- 
den zufammenftellen. und fie dann dem PBräfidenten mitteilen. 

Gegen fünf Uhr nachmittags fommt einer der Saaldiener 
borfichtig und lautlos durch die Sibreihen zu unferem Ab- 
geordneten und überbringt ihm eine Karte. E38 ift ein Befucher 
da, der unjeren Abgeordneten fprechen will. Der Bejucher it 
eine politiiche PBerjönlichkeit aus dem Wahlkreis, und e3 liegt 
im Intereſſe des Abgeordneten und feiner Wiederwahl, fic 
mit diefer Perfönlichkeit jtet3 auf jehr gutem Fuß zu halten. 
Der Abgeordnete wird nicht verfehlen, hinauszueilen und fich 
lofort zu erfundigen, ob eines der vier Sprechzimmer, welche 
in den verjchtedenen Etagen des Haujes eingerichtet find, frei 
it. Sn diefes Sprechzimmer wird er den Bejucher, eventuell 
mit feiner Familie, jofort durch einen Diener geleiten lafjen 
und fi) dann ebenfall3 zur Begrüßung des Bejuchers dorthin 
begeben. Dieje Sprechzimmer find in verjchiedenen Farben: 
blau, grün, rot ujw. eingerichtet. Sie enthalten jehr 
elegante Bolitermöbel und befonders viel Sibgelegenheiten und 
find jo geräumig, daß der Abgeordnete, wenn er will, mit 
großen Deputationen jeines Wahlkreifes Beratungen ab- 
halten fann. Wenn e3 fich um nichts weiter, al3 um einen 
liebenswürdigen Bejuch handelt, dann wird fich der Abgeordnete 
nafürlih nicht lange mit feinen Gäften im Sprechzimmer 
aufhalten, er wird fie nad) dem Reftaurant führen und ihnen 
eine Erfrilchung anbieten, er wird felbjt oder durch einen Diener 
dann den Beluch nach der Tribüne, die für die Abgeordneten 
und deren Gäjte rejerviert ift, geleiten Yaffen, und bejonders 
wird er das thun, wenn er erfährt, daß die bisher im Reich3- 
tagsfaal fo langfam und fanft wie ein unfchuldiges Bächlein 
dahinfließende Debatte beginnt, fih in einen reißenden 
Gießbach zu verwandeln. 

Sn der That ift das Haus und feine Stimmung plößlich 
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Innenjeite der „Ja“ und „Nein:Thüren“ 
(im oberen Felde ein jpringender Hanmel, daher jcherziweije „Hammeliprungthür” genanıt). 
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verwandelt. ine einzige, unbedachte Aeußerung eines Ab- 
geordneten hat hundert Leute von den Gegenparteien vor den 
Kopf geitogen und verlegt, und es entwidelt fich jegt eine 
Nedejchlacht, durch welche die Erregung, ja die Erbitterung 
immer gewaltiger fteigt. Glücflicherweife find derartige, empörende 
Szenen, wie fie in anderen PBarlamenten, befonders in letter 
Zeit im öfterreichifchen Reichsrat vorkommen, bei ung bisher 
unmöglich gewejen. Aber e3 fommt doch fehr oft zu fcharfen 
Auseinanderjegungen, ja fogar zu Snjurien. E3 Hängt viel 
von der Gejchiclichkeit und Energie des Präfidenten ab, daß 
er das Plenum gewiljermaßen in der Hand behält und ihm 
nicht die Berfammlung da unten durchgedt. Gewöhnlich muß 
der Prälident feine ganze Autorität aufwenden, um einen Schluß 
der unerquidlichen Debatte herbeizuführen, und e3 ift für den 
PBräfidenten fehr, jehr jchwer, gerecht zu bleiben, ohne aud) 
nur den geringiten Schein von PBarteilichfeit auf fich zu laden. 
Er muß Schließlich) von feinem Rechte Gebrauch machen, um 
den endlofen Strom der perfönlichen Bemerkungen, die immer 
gehäfliger und erbitterter ausfallen, abzufchneiden, um nur den 
Schluß der Sibung herbeizuführen. Gott fei Dank ijt es im 
neuen deutjfchen Reichstag noch nicht vorgefonımen, daß der 
PBräfident die Autorität jo verlor, daß er feinen Hut Holen 
lajien mußte, um ihn im Haufe aufzujeßen. Das bedeutet nach 
parlamentarischen Gebraud): „Die Verfanmlung ift aufgelöft, 
die Siung ift auf eine halbe Stunde gejchloifen!" Mit Mühe 
und Not gelingt e3 dem Präfidenten endlich, um jieben Uhr 
abends die Tagesordnung für den näcdjten Tag feitzuitellen und 
die Situng zu fchließen. Die Abgeordneten find aber jebt etiva 
noch nicht frei, fondern gerade wegen der heutigen Debatte 
findet noch eine ftundenlange Fraftionsfigung jtatt. 

Nah) Schluß der Siyung pflegen die Abgeordneten die mit- 
gebrachten Alten, Privatpapiere ufw., die fie nicht in den Pulten 
des Situngsfaales zurüdlafjen wollen, in befondere Kleine Aften- 
Ichränfe zu legen. Diefe Aktenfchränfe find in der Täfelung 
des Foyer zur Rechten und Linken de3 Situngsjaal3 unter- 
gebracht. edes Aftenjchränfchen, das zwei Fächer enthält, hat 
einen bejonder3 gearbeiteten Schlüffel, der fi) natürlich im 
Belib des betreffenden Abgeordneten befindet. 
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E3 bleibt unjerem Abgeordneten nur eine Furze Frijt, um 
zu Abend zu efjen, denn er muß in die Sraktionzjigung. Die 
Fraktionsfigungszimmer find etwas behaglicher eingerichtet, als 
die übrigen und befinden fich ebenfall3 im DObergejchoß des 
Hauſes. Nach der Größe der Parteien find natürlich auch Die 
größeren und Eleineren Zimmer verteilt, und einer der jchönjten 
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Rechte Seite des großen Sitzungsſaales im Reichstagsgebäude. 
1. Zoge für die Angehörigen der Abgeordneten. 2. KaijerzLoge. 3. Diplomaten=Loge. 
und helliten Räume, defjen Fenjter nach den herrlichen Bäumen 
.ded Tiergartend hinausgehen, it das Sraktionzimmer der 
jozialdemofratiichen Partei. E8 zeichnet fich noch dadurch aus, 
daß in ihm al Mobiliar der Hufeijenförmige Tifch und die 
‚Bolfterftühle aufgeftellt jind, welche im alten Reichstag in 
der Leipzigerjtraße einjt das Sibungszimmer des Bundesrats 
Ihmücdten. Auf dem Stuhle, dejjen Lehne etwas höher gearbeitet 
it, al3 die der andern, der für den Präfidenten beftimmt war, 
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und auf welchem einst Fürft Bismard jap, fit jet al3 Präfident 
der Fraktion der Abgeordnete Singer. So haben aucd Stühle 
ihre Schiefjale! -Dieje Fraktions-Verhandlungen find jegr ernit- 
hafte Beratungen, in denen manchmal die Geilter heftig auf- 
einander plagen. Nac) außen erjcheinen ja die Fraktionen ftet3 
gefchloffen und einmütig. Ehe fie aber zu diefer Einigfeit fommen, 
gehen im Innern einer Fraktion manchmal recht heftige Kämpfe 
voraus. Bejonderd die Bräfidenten der Fraktionen müfjen recht 
geichickte, taftvolle Zeute fein, um nicht dauernde Mißjtimmung 
innerhalb der eigenen Fraftion auffommen zu lafjen, welche 
Ichlieglich zu Riffen und zum Auseinanderfallen der Partei führen 
fönnen. Sn einer jolchen raktiongfißung wird gewöhnlich der 
Seldzugsplan für die nächiten Tage beraten. 3 werden die 
- Nedner bejtimmt, die für oder gegen Gejeßesvorlagen zu jprechen 
haben, e3 werden allerlei parlamentarifche und taftiiche Dinge 
vorbereitet, und eventuell entjchließt ich auch die Fraktion, an 
alle nicht anmwejenden Mitglieder jchleunigit Telegramme zu 
jenden, um fie nad) Berlin zu citieren, damit bei der Abjtimmung 
die ausreichende Stimmenftärfe vorhanden it. 

E3 mag hier noch eingejchaltet werden, daß bei den Fraktionen 
eine ganz beftimmte Rede-Disziplin herricht. Bei jeder Beratung 
Iprechen ganz beftinnte Redner, und man wählt vor allem die 
tüchtigen Nedner, dann aber auch die Mitglieder, welche von 
dem Öegenjtand der Beratung bejonders genaue Kenntnis haben. 
&3 ijt aljo feineswegs irgend einem Abgeordneten, der einer gc- 
Idhloffenen Partei angehört, gejtattet, zu reden, wann er will. 
Er darf fi) gar nicht zum Worte melden, ohne die PBarteiführer . 
gefragt zu haben, und jo darf e8 uns nicht wundern, wenn e2 
Leute im Parlament giebt, die jchon jeit Sahren dort fißen und 
noch niemal3 in einer Plenarfigung das Wort ergriffen haben. 
E3 ift aber durchaus verfehrt, Diefe Leute deshalb gering zu 
Ichäßen oder zu verlachen. Auch ein Abgeordneter, der nicht in den 
Plenarjißungen jpricht, ann auf das gewijjenhafteite jeine Pflicht 
erfüllen, indem er jtet3 an den Kommilfions-Sißungen teilnimmt, 
indem er regelmäßig die Sigungen bejucht, und indem er jtet3 
zur Stelle ift, wenn e3 jich um eine wichtige Abjtimmung handelt. 

Bevor wir das Obergejchoß des Reichstags verlajjen, begeben 
wir und noch nad) dem fogenannten Bücherjpeicher. Diejer 
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it eine Sehenswürdigfeit, er nimmt die ganze Nordfront des 
Obergeſchoſſes ein und befteht aus vier Gejchofjen übereinander, 
ganz und gar in Eijen-Konftruftion. Die Böden und Deden 
diefer vier Geichoffe find Iedigli) aus Waffelglad hergeitellt, 
tvelches in Eifenrahmen liegt. Auf diefen Böden jtehen die langen 
Regale reihenweije, von oben bi unten gefüllt mit Büchern. 
Eijerne Treppen führen zu den einzelnen Gejchofjen empor, 
und die berichiedenen Abteilungen find innerhalb der ©ejchofje 
wieder durch Brücden miteinander verbunden, die ebenfall3 aus 
Glas und Eijen Hergeftellt find. Der ganze Bücherjpeicher faßt 
dreihunderttaujfend Bände und wird bei regelmäßigem Yu 
nehmen der Bibliothek erjt in fünfundpvierzig Jahren gefüllt jein. 
Jetzt bejißt die Bibliothek ungefähr Hunderttaujend Bände und 
gehört bejonderd auf dem jtaatswifjenjchaftlichen, juriftiichen und 
gejeßgeberifchem Gebiete zu den beiten, Die e8 in Berlin giebt. 
Sie ift nach der Univerfität3-Bibliothef die größte der Reic)3- 
Hauptitadt. An der Spibe der Bibliothek jteht ein bekannter 
Gelehrter. Zur Benußung der Bibliothef berechtigt find Die 
Mitglieder des Reichstag, des Bundesrates, und deſſen Kommiſſare, 
lowie die Näte und Kommifjare des ReichSfanzleramtes, die 
Mitglieder de3 preußiichen Ubgeordneten= und Herrenhaufes, die 
Bureau-Beamten ded Neichstage8 und endlich alle diejenigen 
Perjonen, welchen zur Benußung der Bibliothef eine Erlaubnis 
vom Bräfidenten oder vom VBorligenden der Bibliotheks-Kommiſſion 
erteilt worden ijt. Neben dem Bücher-Magazin liegt im Nordojft- 
turm der VBerwaltungsraum der Bibliothek, in welchem gleich- 
zeitig große Arbeit3- und Lejetilche aufgejtellt find. Aus dem 
halbfreisförmigen NRiejenfenjtern dieje8 Raumes hat man nad 
Diten einen geradezu wunderbaren Blicf auf einen der interefjanteften 
Teile Berlind. Neben dem großen Verwaltungsraum liegt 
noch ein fleinere8 Zimmer, twelche8 durch Ferniprecher, eine 
Kohrpoftleitung und dur Fahrjtühle mit dem Büchereijaal im 
Hauptgeichoß, dejjen Thüren auf den Bräfidial-Vorraum aus- 
münden, in Verbindung jteht. 

Sragen wir uns jebt noch, waS der Neichdtag jährlich an 
Koften verurjacht, jo erfahren wir, daß diefe Summe zwijchen 
650,000 und 700,000 Mark jchwanft. Dieje Kojten find ver- 
hältnismäßig gering im Vergleich zu anderen Staaten, weil der 
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deutche Neichdtag bi jebt feinen Mitgliedern Feine Diäten zahlt. 
Bon den Parlamenten ijt da3 teuerjte daS franzöfiiche, welches 
jählich 14'/,, Millionen Mark kojtet. Das englijche Eojtet 1 Million 
Mark, daS belgijche dreiviertel Million, dag portugiefische etivas 
über eine halbe Million, das jpanijche etiwa dreiviertel Million, 
das italienische ebenjoviel, daS üjterreichijche ungefähr ein und 
eine viertel Million Mark. Bei den großartigen Einrichtungen, 
die für den Deutjchen NeichStag getroffen find, bei der großen 
Zahl der Abgeordneten und der glänzenden Augjtattung aller 
Näume, die ja immerhin jährlich eine große Summe für Unter: 
haltungsfoften beanfpruchen, find die Gefamtkoften des Reichstags 
verhältnismäßig gering. Die Spezialetat des preußijchen Ab- 
geordnetenhaujes ijt 3. B. größer, weil dort an die Mitglieder 
für jeden Tag ihrer Anwejenheit fünfzehn Mark Diäten gezahlt 
werden, jodaß es faum zu verjtehen ijt, wenn die NeichStagg- 
mitglieder al3 folche Feinerlei Einfonmen haben, da fie doc) in 
Berlin aus eigener Tajche leben und daheim ihren Beruf ver- 
Jäumen müfjen. 








Pontins Pilatus in Sage und Glaube. 
Don $. Runge-Subl. 





(Nadhydrud verboten.) 


te Legendenbildung, die die Erzählungen de3 Neuen 
TeftamentS allenthalben weiter gejponnen und aus- 
geſchmückt Hat, wuchert in befonders üppigen Ranken 
um den biblichen Kern der Leidensgefchichte und 
ihrer Geitalten; eine Thatjache, die ja ihre fait verftändliche 
Erklärung darin findet, daß gerade die einzelnen Züge der 
Leidensgefchichte mit doppelt erjchütternder Sprache zum legenden- 
bildenden Bolfsgemüt jprechen. So hat denn die weiterbildende 
Sage aud) an die Gejtalt des römischen Landpfleger3 Bontius 
Pilatus angefnüpft, an jenen Mann, auf den nicht nur die 
biblifche Ueberlieferung, fondern auch die einjchlägigen Berichte 
Philos (F 54 n. Chr.) ein äußerjt ungünjtiges Licht werfen, 
Lebterer bezeichnet ihn al3 „von Charakter unbeugfam und 
rüdficht3lo8 hart“ und jchiebt ihm „Beitechlichkeit, Gewaltthaten, 
Näubereien, Mißhandlungen, Hinrichtungen ohne Ürteilsfpruch, 
endloje und unerträgliche Graufamfeiten” zur Laft. Schließlich 
wurde er wegen brutaler Handlungen und fortgejegter Pflicht- 
verlegungen nach zehnjähriger Wirffamkeit feines Amtes ent- 
hoben und im Sahre 36 n. Chr. nach Ron zur Verantwortung 
gezogen. Bon da ab verliert fich jeine Spur in der urfundlichen 

Geſchichte. 
Es kann wohl nicht wundernehmen, daß ſich um dieſen 
charakterloſen Mann, der bei völliger Gleichgültigkeit gegen 
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Gele und Recht, jowie troß ‘der Meberzeugung von Chrifti 
Unfchuld aus politiichen Rüdfichten ihn doch dem maßlofen Haffe 
des Bolfes auslieferte ind Freuzigen ließ, ein fürmlicher Kranz 
chriftlicher Legenden bildete, umfomehr, al$3 man über jein 
„lettes Stündlein“ Feine gejchichtlich verbürgten Ueberlieferungen 
befaß. Eine um die Mitte des 12. Sahrhundert3 entitandene 
„Chronik von Petershaufen” will willen, daß Pilatus aus der 
ehr alten bayrijchen Stadt Forchheim gebürtig ftamme, und 
zwar habe fein Vater Ato und feine Mutter Bila geheißen, 
woher fich fein jeltfjamer Name erklären lafje. Sa, im fpäteren 
Mittelalter wurde jogar gefabelt, daß man in Forchheim des 
Landpflegers rote Hojen noch al3 wertvolle Reliquie aufbewahre. 
Tach Wolf3 allgemeiner Chronik Bayerns ift Mainz der jagen- 
hafte Geburtsort de3 Pilatus. Dort, ivo fein Vater al3 mächtiger 
Fürſt der römischen Rheinlande herrfchte, joll er jedoch ſpäter 
feinen eigenen Bruder ermordet und deshalb aus dem elterlichen 
Haufe die Flucht ergriffen haben, auf welcher ihn fein Weg 
nach Forchheim geführt. Wiederum wird auch das Dorf Haufen 
unweit diefer Stadt al3 der Ort genannt, in welcher der jagen- 
ummobene Statthalter das Licht der Welt erblidtee „Schon 
al3 Knabe zeigte er große Fähigkeiten, und wurde in die Lehre 
nach Nürnberg gebracht. Bon hier aus fam er al3 Gefandter 
nach Serufalem und erwarb fi) dort anjehnlichen Reichtum, 
jodaß er bei jeinem Geburt3orte Haufen eine große Stadt 
baute, welcher er feinen Namen gab. Al3 er aber das ungerechte 
Urteil über den Weltheiland ausgejprochen hatte, verjanf feine 
Stadt in den Grund. Wenn fich jedoch einſt Hauſen ſo ver— 
größert haben wird, daß ein Hahn in den jetzigen Flurort 
Pilatus gehen kann, ſo wird dieſer die Turmſpitze bloßſcharren 
und die Stadt Pilatus wird ſich wieder erheben.“ 

Eine dem 12. Jahrhundert entſtammende handſchriftliche 
Chronik — in München aufbewahrt — vermeldet, König Ato 
habe ſeinen verbrecheriſchen Sohn Pilato wegen des erwähnten 
Brudermordes als Geißel nach Rom geſandt, „doch alsbald 
lud er dort neue Blutſchuld auf ſich, indem der fränkiſche 
Königsſohn Paynus ſeinen Streichen erliegen mußte“. Die 
ſein Geſchlecht und das deutſche Volk fürchtenden Römer zogen 
ihn aber nicht zur Strafe, ſondern ſchickten ihn zur Be— 
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fampfung barbarifcher Stämme in den Pontus, „wo er durch 
glüdlihe Waffenthaten Ruhm und den Beinamen Pontins 
erwarb“. Tapfer und graufam, wie er fich bisher gezeigt, jchien 
Pilatus dem biblifchen Könige von Galiläa, Herodes, der rechte 
Mann zu fein, da3 unruhige Volk der Juden zu zügeln, weshalb 
er ihn al3 Zandpfleger nach Serufalem berief, womit die deutjche 
Sage ihr Ende erreiht. Nun weiß aber der ums Jahr 338 
geitorbene Eujebius zu melden, daß unter dem römijchen Saijer 
Saligula foviel Unglüd über Pilatus Hereingebrochen jei, daß 
er voller Verzweiflung jelbft Hand an fich gelegt habe. „ALS 
Selbjtmörder wurde er nun, wie e3 damals Braud) war, in 
die Tiber den Fijchen zum Fraß vorgeworfen. Kaun war dies 
geichehen, jo war es, als ob fich die Pforten der Hölle öffneten. 
E3 begann ein Unwetter zu wüten, welches fein Ende nehmen 
wollte. Da merkte man, daß diefer Aufruhr der Elemente von 
dem in die Tiber geworfenen Leichnam de3 Pilatus herrührte, 
den jelbit diefer Fluß dermaßen verabjcheute, daß er ihn nicht 
in feinen Fluten behalten wollte. Mit vieler Mühe wurde er 
alfo wieder aufgejucht, und fiehe, al3 man ihn gefunden hatte, 
legte fich da3 Unwetter.“ Aber auch in Frankreich fol der all- 
verachtete Pilatus ehemals aufgetreten fein. Zwilchen Rambert 
und BValliere, in der Dauphins, fteht ein Kleines Schloß, das 
ihm, dortiger VBolfsmeinung zufolge, längere Zeit hindurch als 
Aufenthaltsort diente, und zwar nach feiner angeblichen Ber- 
urteilung durch den römischen Kaifer Tiberius, der ihm „auf 
Lebenszeit Feuer, Waffer und alle gefochten Speifen unterfagte". 
Sndes, nur al3 Leiche wurde er nach dem damaligen Gallien 
gebracht, und zwar bei Vienne in die Ahone geworfen, weil 
fih die Tiber aufrührerifch gegen ihn bewiejen hatte. Doch e3 
wurde ihm hier wie dort der gleiche Empfang bereitet. „Unter 
Donner und Blih 30g ein Unmetter heran, biS die Bewohner 
Gallien?‘ den ungebetenen Gajt wieder aus dem Wafjer zogen 
und, um ihn [03 zu werden, nad) Laufanne Schafften. Da aber 
auch) hier, wie in Stalien und Gallien, Pilatus die Urjache 
von Sturm und Wetter war, befchlofjen endlich die Laufanner 
nac) reiflicher Ueberlegung, ihn in einen Kleinen See zu werfen, 
welcher ungefähr vierzig Stunden von ihrer Stadt auf den 
Alpen lag.“ 
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Wir werden nun in die bergige Schweiz verjebt, welche 
eigentlich den anerfannteiten Blaß zur Lokaliſierung der Pilatus⸗ 
lage abgiebt. Man höre, was Heyl in feinen Tiroler Sagen 
hierüber erzählt: „In einigen Orten des Snnthales ift die 
Sage verbreitet, Pilatus fei zur Strafe dafür, daß er Jeſum 
Chriftum zur Kreuzigung überantwortet hat, nach feinem Tode 
verzaubert und in einen See gebannt worden. Die einen jagen, 
er wäre im Sonnenwend-ochjee, andere aber verjegen ihn in 
den Billerjee, wieder andere wiljen feinen beitimmten See an- 
zugeben. In jenem Wafjerbeden müfjfe er bi zum jüngiten 
* Tage verbleiben und die entjeglichiten Qualen leiden. Am 
größten fei die Pein, welche er in der Karmwoche erdulden müfle. 
Da höre man die ganze Woche hindurch den See brüllen mie 
einen Stier.” Nun, der eigentliche See liegt auf dem 
2228 Meter hoben, wunderbar gezadten Berge „Pilatus” in 
den Urner Alpen, unweit Zuzern. Diefer anfehnliche Zeljen- 
fegel bietet in feiner freien, ifolierten Stellung eine herrliche 
Ausficht, wird aber häufig von dichten Nebelmwolfen umjchletert, 
was dem ehemaligen mons fractus den Namen mons pileatus, 
d. h. der behutete Berg, eingetragen und das gewöhnliche Volf 
ipäter veranlaßt hat, ihn „Pilatus” zu nennen. 

„Bann der Pilatus hat einen Hut: 
Das Wetter fein und gut. 
Trägt er einen Degen: 
So giebt e8 Regen —“ 
lautet eine dortige Wetterregel. 

Ein Eleiner See auf diejem alpinen Berge gilt nun allgemein 
nach der ſchweizeriſchen Volksſage al3 des hartherzigen Land- 
pfleger3 lebte „Ruheftätte”. Bon Zeit zu Zeit verläßt aber 
der ruhelofe Geift fein feuchtes Heim, um als gefürchtetes 
Gejpenft das weite Gebiet der Alpen zu durchitreifen. „QBald 
fah man ihn in dem Moraft feines Sees herummaten, bald auf 
einem Feljen fiten, bald im heftigen Streit mit noch einem 
anderen Gejpenjt, dem König Herodes, bald, wie er in flüchtigem 
Lauf die Berge durchftreifte; immer aber war er der gleiche 
böfe Geift, welcher die Umgegend mit Sturm und Wetter über- 
zog, die Hirten auf den Weiden erjchredte, ihre Herden zer- 
iprengte und das beite Vieh von den Feljenklippen in den 
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Abgrund Hinabitürzte.“ Da er jein Wejen immer ärger trieb, 
fo veranlaßte man einjtmal3 einen „fahrenden Schüler“, durch 
erfolgreiche Befhwörungsformeln ihn an feinen ihm angeiviefenen 
Wohnplag, den Pilatusfee, zu bannen. Nur am Karfreitag 
fteigt er aus feinem nafjfen Grabe hervor, um in der Tracht 
altrömischer Senatoren den See zu umjpufen. Wer ihn in 
diefer geifterhaften Geftalt erblickt, ftirbt noch vor Ablauf des 
betreffenden Sahres. „Seine Bo3heit aber zeigt fich nur noch, 
wenn er gejchmäht wird oder fobald Steine in feinen See ge- 
worfen werden. Dann bricht fein Zorn in irgend einer Ueber- 
Ihwemmung oder einem Ungewitter aus, das oftmal3 beim 
helliten Himmel erjcheint.“ 

Sr Wirklichkeit fcheint man fich in mittelalterlichen Tagen 
auch jehr gefcheut zu Haben, ohne jegliche VBeranlafjung Steine 
in den Bilatusfee zu werfen, um eben den gejpenjtigen Schläfer 
auf dem jchlammigen Boden nicht unnötig in Aufruhr zu ver- 
legen. Sobald e3 geichah, „hörten die Hirten bier zwifchen 
den Felfen wildes Kampfgetöje ganzer Geilterheere zu ‘Pferde, 
bald die Höllifche Mufik der Zauberer und Heren, bald jahen 
fie al3 Sennen verfleidete Zwerge, welche Kühe entführten, um 
fie zu melfen.“ Mußten doch im 14. Sahrhundert Schweizerische 
Hirten, welche die benachbarten Weiden vom WBilatusfee be- 
zogen, am Anfang jedes Frühjahrs einen feierlichen Eid leilten, 
feinem Fremden den Weg nach dem geheimnisvollen See zu 
weifen. Defters warf man Zumwiderhandelnde ins Gefängnis, 
ja anno 1307 wurden fogar fieben Prediger auf dem Wege 
nach demjelben verhaftet, worüber noch urkundliche Dokumente 
vorhanden find. Bis zur Reformation erütierte eine bejondere 
Verfügung des Luzerner Magijtrats, welche jedem Fremden 
verbot, ohne ausdrüdliche Erlaubnis den PBilatusjee zu bejuchen. 
Erjt im Sahre 1895 wurde diefes lächerliche Verbot auf ein- 
dringlihe Veranlafjung eines Luzerner Geiftlichen, Sohannes 
Müller, zurüdgenommen. Eines Tages war derjelbe in Be- 
gleitung einer Menge Bolfes nach dem gefürchteten Gemäfler 
gezogen und hatte unter dem Rufe: „Pilatus, wirf deinen 
Schlamm aus!” mehrere Steine hineingeworfen, ohne daß fich 
ein ftrafendes Unwetter am Himmel zufammengezogen ‚häkte, 
was man bisher jtet3 befürchtete. 
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sn allgemeinen ift der ruumorende Pilatus im jchweizerifchen 
Bollsglauben al3 Urheber von Sturm und Ungewitter berüchtigt, 
jo daß man ihn eigentlich zu den jogenannten „Wetterherren“ 
rechnen Efönnte. Daß er zum regenverfündenden Nebel in ge= 
wifter Beziehung fteht, befagt chon das oben angeführte VBerschen, 
und in fajt ganz Deutjchland jagt das ländliche Publifum, wenn 
zu Dftern nochmal3 Sturm und Schneegejtöber auftreten: „Pilatus 
geht nicht aus dem Nichthaus, er richte denn zuvor nod) einen 
Rumor an.” Sm allgemeinen führt man fonjt des übelthäterijchen 
Landpfleger3 Namen wenig im Munde, und wie anrücjig derjelbe 
früher war, geht daraus hervor, daß der ehrliche Grimmel3- 
Daujen an einer Stelle jagt, wer fein Buch nicht lefen wolle, 
der fünne e3 „wol gar in des Bilati heimliche Sanßley werfen“. 
Eine heute noch übliche Redensart lautet: „Man gedenkt feiner 
wie des Pilatus im Gredo.” Damit foll angedeutet werden, 
„Daß er Hat übel gethan“ wie Pontius Pilatus, der den 
unjchuldigen Gottesjohn zum Tode verurteilte, wovon dag Credo, 
da3 apoftoliihe Glaubensbekenntnis — im Tert des zweiten 
Artikels — redet. Mit Recht heit e8 darum in 34. Abjchnitt 
von Murnerd „Schelmenzunft“, der überjchrieben ift: „Pilatus 
im Credo”: 


„Wen man dyn gedenkt aljo, 
wie pilatus im credo, 
jo fottjt du felten werden fro!” 





SOAAAADaD 


Weltuntergangskataftrophen. 


Don Dr. A. Berfoli. 


(Nadhydrud verboten.) 


Ötterdämmerung! Mit gewaltigen Schauern umfängt 
e3 und, wenn jpir in die Miyjterien der altuordijchen 
Götterfage uns verjenfen und von dem Weltuntergang 
fefen, den der böje Kofi, der Gott des Böüfen, herbei: 

führt. Mit Schauern lefen wir e8 und laffen auch unfer Ohr 

umraujchen von den Götterdämmerungskflängen, mit denen ein 

Kichard Wagner jeinen „Ring des Nibelungen“ zum erhabenen 

Abjchluß gebracht hat. Aber was wollen dieje geijtigen Schauer, 

diefe Gebilde der Phantafie bedeuten gegenüber der erichütternden 

Gewalt, mit der eine furchtbare Wirklichkeit die Menjchheit 

immer wieder emporrüttel. Zwar ijt der fo oft prophezeite 

Weltuntergang noch) immer nicht eingetreten, und auch der 

Planet, auf dem die Krone der Schöpfung, der Menich, den 

harten Kampf um8 Dajein Fänıpft, hat bisher erfolgreich allen 

zeritörenden Gewalten getroßt; aber im Lauf der Zeiten ift 
unfere Eide don jchiveren Kataftrophen heimgejucht worden, die 
in den betroffenen Öegenden wie das Ende aller Dinge, wie 
ein Weltuntergang wirken mußten. Schwere Erdbeben und 
vulfaniiche Ausbrüche erinnern und daran, auf wie ſchwankem 

Boden wir jtehen, und find fo recht geeignet, alle menjchlichen 

Selbjtüberhebungsgelüfte auf ein bejcheideneg Maß zurüd- 

zuführen. 

Die jüngjte Schredensfunde, die au dem fernen Weiten, 
bon der Injel Martinique, zu und herübergedrungen ift, läßt 
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e8 angezeigt erjcheinen, einen vergleichenden Nücblid zu werfen 
auf frühere ähnliche Kataftrophen und zunäcdjit auf die Er- 
Härung3verfuche Hinzumweilen, die man für Diejelben auf: 
geitellt bat. 

Die Erde war urjprüngli ein glutflüjfiger Ball, der 
fih im Laufe von Sahrmillionen nur an der Oberfläche lang- 
jam abgekühlt Hat, während da8 Innere den urſprünglichen 
glühenden Charakter noch immer, wenn aud) abnehmend, bei- 
behält. Die Abkühlung erfolgt aber fortwährend und dabei 
töjen Jich jene Gaje aus, die bei der Bildung von Vulkanen 
die Hauptrolle jpielen. Auch Erdbeben, Heiße Quellen und 
die Erjcheinung der Temperaturzunahme nad) dem Erdinnern 
hin find Hierauf zurüdzuführen. Diefe Anjchauung baut ich 
im wejentlichen auf der Theorie des berühmten Naturforjchers 
Zaplace auf, wonach) die Erde, nachdem fie fih wie auch alle 
übrigen Planeten von unjerer Sonne logSgerifjen, ein jelbjtändiger 
Weltlörper im Weltenraume wurde, der ji) allmählich immer 
nıehr abfühltee So entitand die feite Erdrinde. Aber im 
Inneren lobt noch heute indgeheim eine beinahe dämonijche 
Slut, nur de8 Augenblid3 barrend, wo fie fi) Zuft machen 
und ihre jo lange verhaltene Kraft offenbaren Fünne. Die 
Bulfane felber find gewifjermaßen Kanäle, die mit dem Erd- 
innern in Verbindung ftehen und dazu dienen oder mwenigftens 
in früheren Epochen gedient haben, daß jene geheime Gewalten 
entiweder al8 gasfürmige oder al tropfbar flüjfige und feite 
Körper einen Ausgang finden. Alexander von Humboldt nennt 
fie darum geradezu Abzugsröhren und vergleicht fie durchaus 
ziwecdentiprechend mit den Sicherheitöventilen einer Dampfmajchine. 
Hätte die Natur auf diefe Weije nicht jelbit Abhilfe gejchaffen, 
dann wäre e3 nicht unmwahrjcheinlid), daß eine Tages durd) 
eine gewaltige Erplofion unjer Erdball in Stüde ginge und 
die einzelnen Trümmer in das Weltall Hinausgejchleudert 
würden; jo gewaltig ilt die Spannfraft der Gaje, die im 
Snnern der Erde angefammelt und nur wmwiderwillig von Der 
Erdrinde wie von einem jtrengen Kerkermeijter zujammen= 
geichloffen ind. 

Die alten Dichter der Griechen jahen in den vulkanichen 
Gebieten die Wohnfige und Werkjtätten de Gottes des Feuers, 
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jowie die Stätten des Sampfes der Giganten und Titanen 
mit den Göttern. Doch fchon die jpäteren römischen und 
griechiſchen Schriftiteller näherten fich unjerer modernen natur= 
wiſſenſchaftlichen Anſchauung. Schon im ‘grauen Altertum er- 
fannte die Menschheit alS für die eigentlichen Vulkane charakteriftijch 
die von Alche, Sand und Binjteinen umgebenen Krater, denen 
bei Ausbrüchen hohe Nauchjäulen entjteigen und häufig ge= 
waltige Zavaftröme entfließen, die jchwarzem Schlamm gleichen 
und an der Luft zu Stein erhärten. Die Ausbrüche der 
Bulfane werden gewöhnlich durch unterirdiſches Donnern vor— 
her angekündigt, und von einem Aetna-Ausbruche erzählt Seneka, 
der zur Zeit Chriſti lebte, daß derſelbe von einem Gewitter 
begleitet geweſen ſei — eine Erſcheinung, die ungemein häufig 
bei Vulkanausbrüchen beobachtet wird. Seneka ſelbſt ſagt 
darüber folgendes: „Der Aetna hat zu Zeiten allzu viel Feuer 
gehabt, da hat er denn eine ungeheure Maſſe brennenden 
Sandes ausgeworfen. Das Tageslicht war in Rauch gehüllt, 
und die Menſchen erſchreckte plötzliche Finſternis. Zu ſolcher 
Zeit, ſagt man, habe es viel gedonnert und geblitzt.“ Nach 
Strabo bilden ſich bei Ausbrüchen auch zuweilen neue Krater, 
die ſpäter wieder verſchwinden; es war alſo den Alten bereits 
die außerordentliche Veränderlichkeit der oberflächlichen Vulkan— 
gebilde bekannt, und darum iſt es auch nicht zu verwundern, 
daß Strabo ſchon lange vor dem berühmten Ausbruch des 
Veſuv vom Jahre 79 nach Chriſti Geburt die vulkaniſche Natur 
dieſes Berges richtig erkannt hatte. Dieſer Ausbruch des Veſuv, 
der vor faſt 2000 Jahren die Städte Herkulanum und Pompeji 
und 50000 Menſchen verſchüttete und mit dem jüngſten Aus— 
bruch des Mont Pelé auf der Inſel Martinique manche Aehn— 
lichkeiten aufweiſt, zeigte den Alten die ganze Großartigkeit 
und Schrecklichkeit der vulkaniſchen Ausbrüche im hellſten Licht 
und machte ſie mit allen Erſcheinungen dieſer Art beſtens 
bekannt. 


Ein Brief, der vor etwa 2000 Jahren 


in lateiniſcher Sprache von dem Naturforſcher Plinius an den 
großen römiſchen Geſchichtsſchreiber Tacitus gerichtet wurde, 
und der der Nachwelt erhalten wurde, legt Zeugnis ab von 
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der Gewalt jenes vulfanijchen Ausbruches. Wir geben den Brief 
in getveuem Wortlaut twieder, weil er unter dem frilchen Ein- 
druck der Kataftrophe gejchrieben wurde und das einzige derartige 
Dokument bildet, daS aus jener Zeit erhalten it. Er lautet: 
„Du willit, 
daß ih Dir 
den Tod meines 
Oheims be— 
ſchreibe, damit 
Du ihn deſto ge— 
treuer den Nach⸗ 
kommen be— 
ſchreiben könn— 
teſt: Er befand 
ſich zu Miſenum 
als Befehls— 
haber der kaiſer— 
lichen Flotte. 
Am 24. Auguſt 
ungefähr um 
1 Uhr nacd)= 
mittags meldete 
ihm meine 
Mutter, daß jtch 
eine Wolfe von 
ungewöhnlicher 
Größe und Er=- 
Iheinung zeige. 
Er forderte 
feine Schuhe 
und beitieg eine 
Anhöhe, von mo 
aus er Das 
Schaufpiel am beiten betrachten fonntee Man fonnte au Der 
Ferne nicht erfennen, aus welchen Berge die Wolfe hervorkam, 
erit fpäter erfuhr man, daß e8 der Vejud war. Die Wolfe 
stieg auf, fie glich an Geftalt einem Baume, und zwar einer 
Pinie, denn fie erhob fich gleichjam auf einem jehr hohen 





Kreolijfche Eingeborene von Martinique. 
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Stamme und breitete fi in mehrere Neite aus." Plinius 
ervähnt damit zum erſten Male die Ferzengerade Form der 
vulfanifchen Rauchtwolfe, die fpäter jo unzählige Male bejchrieben 
worden it. „Sch glaube, fie wurde von einem ftarfen Quft- 
trom emporgehoben, und al8 diefer jchwächer wurde und ie 
verließ, oder al3 ihre Schwere daS Uebergemwicht befam, breitete 
fie fi) langjam aus; fie war jtellenweije weiß, jtellenweife aber 
auch Schmußig und fledig, je nachdem fie Erde oder Aiche mit 
emporgeriffen hatte. Der gelehrte Mann gedachte da3 Kreig- 
nis näher fennen zu lernen; er ließ daher einen Schnelljegler 
bereit jtellen; mir ftellte er e8 frei, mit ihm zu gehen. Ich 
antwortete, ich wollte lieber jtudieren; er jelbjt hatte mir gerade 
etwas zum Schreiben gegeben. Er war nerade auß dem Haufe 
getreten, al3 er einen Brief erhielt: Cäfius Bafjug und Die 
übrigen Eimmohner von Netina, daS am Fuß de3 Berges lag 
und nur die Zlucht zur See geitattete, baten ihn, von Der 
drohenden Gefahr erjchredt, um Errettung aus derjelben. Er 
änderte alfo jeinen Entihluß und ging mit größtem Mut an 
da8 Werk, das er nur aus Wihbegierde begonnen Hatte Er 
ließ die Vierruderer ind Meer bringen und beftieg fie, um 
nicht nur den Leuten von Netina, jondern auch vielen anderen 
Hilfe zu bringen, denn die Hüfte war wegen ihrer jchönen 
Lage jtark bevölfert. Er eilte dahin, von wo andere entflohen, 
und in geradem Nurs fteuerte er in die Gefahr hinein, jo fern 
bon Zucht, daß er alle Bewegungen, alle Yormen jenes 
Ihlimmen Borganges diktierte und zur Aufzeichnung brachte. 
Se näher die Schiffe famen, dejto heißer und dichter fiel die 
Alche; Schon fielen auc) Bimgjteine nieder md fchivarze Steine, 
verbrannt und durch das Feuer geborjten; bereit3 war auch 
dad Meer jeicht getworden und die Gejtade wegen der Außs- 
würfe de3 Berges jchiver zugänglich. Er zügerte ein wenig, 
ob er umkehren jollte, jprach aber bald darauf zum Steuer- 
mann, der dazu riet: ‚Den Tapferen unterftübt das Glüd; 
fahre zu Pomponianus‘ Diefer war in Stabiä, durch einen 
Meerbujen getrennt, denn das Meer dringt hier mit janft ge- 
ſchweifter und gekrümmter Küfte in das Land hinein. PBoms 
ponianug hatte angeficht® der Gefahr, die freilich noch nicht 
unmittelbar war, fein Gepäd in die Schiffe bringen lafjen, fejt 
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entjchlofjen, zu fliehen, wenn der ungünftige Wind fich gelegt 
hätte. Nachdem mein Oheim, getrieben von dem ihm günjtigen 
Wind, angefommen war, umarmte er den Vengitlichen, tröftete 
und er= 
mahnte ihn; 
um deſſen 
Furcht durch 
ſeine eigene 
Sorgloſig— 
seit zu mil— 
dern, ließ er 
Jich ind Bad 
bringen, 
ſetzte ſich her⸗ 
nach zu Tiſch 
und ſpeiſte 
heiteren 
Mutes oder, 
was gleiche 
Seelen— 
größe be— 
deutet, 
ſcheinbar 
heiter. In— 
zwiſchen lo— 
derten aus 
dem Veſuv 
an mehreren 
Stellen 
breite Flam— 
men und 





hohe Feuer Mulattiſche Eingeborene von Martinique. 
hervor, 


deren Glanz und Klarheit durch das Dunkel der Nacht noch 
gehoben wurde. Um der Umgebung die Furcht zu be— 
nehmen, gab mein Oheim an, das rühre von brennenden 
Häuſern und Landgütern her, welche die Landleute aus Angſt 
verlaſſen hätten. Dann legte er ſich nieder und ſchlief tief. 


3088 Dr. #. Bertoli. 





Aber der Hofraum, von den auß man zum Zimmer gelangte, 
hatte fich bereit3 mit Ajche und Binsjteinen jo jtark angefüllt, 
daß bei längerem Aufenthalt in dem Schlafzimmer der Aus- 
gang verjperrt worden wäre. Er mwurde deöhalb gewedt und 
begab fic) zu Pomponianu und den übrigen zurüd, die ge= 
wacht Hatten. Man beriet nım gemeinfam, ob man im Haufe 
bleiben oder ins Freie gehen jollte, denn daS Haus tantte 
unter den häufigen und entjeßlichen Stößen und jchien, gleich- 
jam aus feinen Yugen gehoben, bald hierhin, bald dorthin zu 
Ihiwanfen und dann wieder in jeine frühere Stellung zurüd- 
zufehren. Unter freiem Himmel wiederum fürchtete man das 
Niederfallen der Bimzfteine, obgleich diejelben leicht und aug- 
gebrannt waren. Man wählte jedoch bei Abwägung der Ge- 
fahren daS lebtere, da bei den einen ein Vernunfigrund den 
anderen, bei den anderen eine Furcht die andere befiegte. Man 
legte jih Kiffer a3 Schuß gegen die herabfallenden Steine 
auf den Kopf und band fie mit Tüchern feit. Anderäiwo war 
bereit3 heller Tag, Hier aber hHerrjchte nod) Nacht, finjterer 
und Dichter al3 jonjtige Nächte; viele Fackeln und mannigfacher 
Lichtichein milderten Faum die Finfternid. Man bejchloß, an 
die Nüfte zu gehen und auß der Nähe feitzujtellen, ob das 
Meer etiva jchon befahrbar wäre; e8 war aber noch jchredlic) 
und feindfelig.. Hier legte ic) mein Oheim über ein aug- 
gebreitete8 Tuch, verlangte nochmal3 Falte8 Wafjer und tranf. 
Aber die Flammen und der Schiwefelgerud, die fie bedrohten, 
trieben ihn in die Flucht und fchredten ihn auf. Auf zivei 
Tiener geftügt, erhob er jich, fanf aber jofort wieder zurüd: 
ich vermute, daß der die Dampf ihm den Atem benahm und 
Die Quftröhre, die bei ihm von Natur jchwacdh, eng und häufig 
entzündet war, verichloß. AB e8 endlih am dritten Tag 
wieder hell geworden war, fand man jeinen Leichnam ganz 
unverleßt, noch in jeiner Stleidung; er glich) mehr einem 
Sclafenden, al3 einem Toten.” | 
Sahrhunderte vergingen, ehe die Menjchheit wieder durd) 
eine ähnlich) gewaltige SKataftrophe aus ihrer Nuhe emipor= 
geichredt wurde. Das war das LRifjfaboner Erdbeben, das 
60000 Menfchen das Leben Eoftete und in acht Minuten den 
größten Teil der Stadt zerjtörte. uvethe jchreibt darüber in 
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„Wahrheit und Dichtung“: „Durch ein außerordentliches Welt- 
ereignisS wurde die Gemütsruhe des Knaben zum erjtenmal im 
Tiefiten erjchüttert. Am 1. November 1755 ereignete fich das 


Das durch den Dulfanausbrud zerjtörte Seburtshaus der Kaijerin Jojepbine, 
Gemahlin Napoleons I., in St. Pierre. 





Erdbeben von Lijjabon und verbreitete über Die in „rieden 

und Ruhe ſchon eingewohnte Welt einen ungeheuren Schrecken. 

Eine große, prächtige Reſidenz, zugleich Handels- und Hafen— 

ſtadt, wird ungewarnt von dem furchtbarſten Unglück betroffen. 

Die Erde bebt und ſchwankt, das Meer brauſt auf, die Schiffe 
Ill. Haus-Bibl. II, Band XIII. 194 
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Ichlagen zufammen, die Häufer jtürzen ein, Kirchen und Türme 
darüber her, der fönigliche PBalaft wird zum Teil vom. Meere 
verjchlungen, die geborftene Erde fcheint Flammen zu fpeien: 
denn überall meldet jich Rauch) ımd Brand in den Ruinen. 
60000 Menfchen, einen Augenblid zuvor noch ruhig und be- 
haglich, gehen miteinander zu Grunde, und der glüclichite 
darunter ift der zu nennen, dem feine Empfindung, feine Be- 
finnung über das Unglüf mehr geitattet if. Die Flammen 
mwüten fort, und mit ihnen mwütet eine Schar fonft verborgener 
oder durch Ddiejes Ereignis in Freiheit gejebter Verbrecher. 
Die unglüdlichen Uebriggebliebenen find dem Raube, dem Morde, 
allen Mißhandlungen bloßgejtellt; und jo behauptet von allen 
Seiten die Natur ihre jchrankenloje Willkür... Vielleicht Hat 
der Dämon de3 Schredend zu feiner Zeit jo jchnell und fo 
mächtig jeine Schauer über die Erde verbreitet.“ 

. Snterefjant ift, daß ein franzöfifcher Brigade-General in 
der vor etwa 100 Sahren erjchienenen Belchreibung feiner 
Reife nad) Martinique berichtet, daß die Wirkung de8 Liffaboner 
Erdbebend auch auf diefer Snfel verjpürt worden fei. „An 
dem nämlichen Tage ftieg bei Martinique plößlic) da8 Meer, 
ohne daß ein Wind oder eine Springflut voranging, und über- 
ſchwemmte zu drei verjchiedenen Malen die Burg Trinite. 
Der Unterjchied zwijchen dem Erdbeben zu Lijjabon und der 
Ueberſchwemmung zu Martinique beträgt vier Minuten; und 
wenn diefe Bewegung Sich bloß den Wafjern mitteilte, jo machte 
da8 Wafjer 1600 franzöfiiche Meilen in 4 Minuten.” - 

Die größte Zahl von Menjchenopfern feit den jchrecklichen 
Tagen von Pompeji und von Lifjabon verlangte von allen 
vulfanischen Kataftrophen diejenige, welche jich im Sahre 1883 
auf der Heinen Snjel Krafatoa, die zwilchen Saba und Sumatra 
liegt, abjpieltee Dr. Wilhelm Meyer giebt in feinem joeben 
erichienenen Buche „Der Untergang der Erde und Die 
fosmijchen Kataftrophen“ folgende anjchauliche Schilderung diejes 
Ereigniffes: - | a 

„Wir haben es unter unſeren Augen erlebt, daß die Erde 
ganz von ſelbſt berſtet. Im Auguſt 1883 geſchah dies bei 
dem kleinen Vulkan auf der Sundaſtraße Krakatoa, an einer 
Stelle, die ſchon unter See lag, ſo daß das Waſſer nun in 
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den glühend flüjfigen Schlund fich ergießen fonnte. Das Meer 
Hat des Waller viel, aber noch mehr des Feuers ift in den 
Tiefen der Erde, und beide umarınten fie) nun im wilden 
Titanenfampf. Die Feuerichlünde warfen da8 Meer in die 
Wolfen empor, aber daS Meer ftürzte fich wütend zurüd auf 
den Bulfanriejen und fuchte ihn zu erdroffeln. Auf und ab 
Itrömte Feuer und Waffer zugleich zwilchen Himmel und Erde. 
Welches der Elemente wird fiegen? Das emporftürmende 
Meer erzeugte eine ımgeheure Welle, die an den Ufern der 
Sundaftraße 100 Fuß hoch war. Sie verwiftete alle Städte 
in der Unigebung des Vulfans und ertränkte 50000 Menschen. 
Die Welle ging, zivar Kleiner und Heiner twerdend, je mehr fie 
fi) ausbreiten fonnte, um den ganzen Erdball herum; in einem 
einzigen Tage hatte fie von jeder Seite her den halben me 
freiS vollendet. Sie rafte nod) einmal jo jchnell über die 
Dzeane hin, wie der Schall durch die Luft getragen wird.” 

Wenige Tage vor jener Kataftrophe auf Krafatoa twurde 
das vielbejuchte Seebad Lajamicciola, das auf dem Tieblichen 
Eiland Zschia in der Nähe von Neapel fo entzücdend gelegen 
ift, durch ein furchtbares Unglück heimgefucht, nachdem e8 jchon 
am 4. März 1881 durd) ein Erdbeben verwüjtet worden war. - 
Un einem lichten Sommermorgen durchzudten Blike die Luft, 
der Donner rollte. Mehr alg 2000 Häufer waren eingejtürzt, 
und unter ihren Trümmern fanden gegen 3000 Tebensfrohe 
Menjchen ein frühes Grab. Zaft fcheint e8, al wenn der 
Ichlafende Gott Yulfan, dem die alte Mythologie bezeichnender- 
weife die Göttin der Schönheit, die Venus, al8 Gattin bei- 
‚gejellt Hat, wenn er erwacht und jchlaftrunfen feine Glieder 
vet, gerade die jchönften Bınıkte der Erde für jein Zerjtörung$- 
werf außjuht; wo Mutter Natur am üppigiten ihre Gaben 
ausgeftreut hat, da tritt er mit feinem Klumpfuß. hin und läßt 
feine feurigen Schlote rduchen. 

Auch die Injel Martinique, von der die jüngfte Schredeng- 
funde über den Ozean zu ung drang, it ein paradiefilches 
Stüdchen Erde, dad nur glüdliche Bewohner zu fennen jchien 
und alle fremden Bejucher entzücdte. Entdedt von Kolumbus 
am Martinstage des Jahres 1502, aljo vor vierhundert Sahren, 
it Martinique d’e zweitgrößte der jogenannten „Kleinen An= 
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tillen“, jener Snjelgruppe, welche in Verbindung mit den „Großen 
Antillen“, deren größte die junge Republik Kuba ift, in einem 
weit gejchtwungenen Bogen da3 mittelamerifanische Binnenmeer 
(Karibilches Meer) oftwärts abjchließt. Martinique ift die einzige 
Kolonie, welche Franfreic) in Amerifa befigt, während die be- 
nachbarte ISnjel St. Vincent von Engländern .befiedelt it, und 
hat eine Größe von 988 Duadratfilometern und eine Einmwohner- 
zahl (vor der Kataftrophe) von etwa 176000 Menfchen, dar- 
unter meift Mulatten und Negern und ungefähr 10000 Europäern. 
Sn der Mitte der Weftküfte liegt die Hauptitadt Fort-de-France 
mit 15000 Einwohnern; einige Kilometer nördlich die Haupt- 
bandel3jtadt der Injel, Saint=Bierre, mit 30000 Einwohnern. 
Bom Meer aus jah lebtere Stadt, wie ein Reijender noch kurz 
vor der fürcdhterlichen Kaataftrophe berichtet, mit ihren hellgeftrichenen 
Häujern und roten Yiegeldächern, daS blaue Meer davor, die 
grünen Berge dahinter, jehr maleriih aus. Die Straßen waren 
breit, Jauber und gut gehalten, und mehrere freie Bläße waren 
mit hohen Königspalmen bepflanzt, die ihre gefiederten Wipfel 
hoc, über den Hausdädhern im Winde wiegten. Am Strande 
309g Sich eine breite Promenade mit jchattigen Mangobäumen 
- hin, weiter hinab jah man eine verfallene Ruine, deren fahle 
Mauern faft ganz von dem grünen Pflanzenmeer übermwogt 
waren. An den Spiben der beiden Landzungen, die fich weit 
ind Meer hinaugstredten und jo die Bai und den Hafen von 
St. Pierre bildeten, erhoben fich fteile Felien, bald gleich ins 
Meer fallend, bald einen jchmalen Streifen Yandes am Strande 
freilaffend, wo dann ein üppiger Garten grünte. Und die weite 
Bai jelbit war von Heinen Segelichiffen mit weißen Segeln oder 
von noch Eleineren Auderbooten belebt, ein ebenjo ſchönes wie 
friedliches und idylliiches Bild. Unter den Häufern fielen be= 
\onder8 da3 bilchöfliche Balai3 und das Negierungsgebäude nebit 
großen, hübichen Baraden für die Truppen auf; ferner Die 
Rathedrale und ein ziemlic, großes Theater, in dem drei Monate 
lang jeden Winter eine franzöfiihe Truppe ftarfbejebte Vor- 
jtellungen gab. Hinter den Hügeln, nur eine Viertelftunde von 
der Stadt entfernt, lag der berühmte Botanische Garten, ein 
anjehnliches Stück ftehen gelafjenen Urwalds mit Rulturverjuchen 
tropiiher ®ewächle aller Exrödteile. Hier war an Sonntags 
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nachmittagen der Sammelpunft der feinen Welt, während ein 
aus Dilettanten bejtehendes Bläjerorchefiter fonzertierte. Syn der 
Nähe erh fich auf grüner Najenflähe das weiße Marmur- 
derfmal der Kaiferin Sojephine, die, in St. Pierre als 
Tochter des Hafenfapitänd Tafcher de la Pagerie geboren und 
früh mit dem Vicomte Beauharnais, den Sohne de8 Marquis 
Beauharnais, des Gouverneurs von Martinique, vermählt, nad) 
deflen Tode die vielbeneidete Gattin des Konjulg und |päteren 
Kaijers Napoleons I. wurde. Das Blut der fchönen, anmutigen 
und geiltvollen Kreolin fließt noch heute in den Adern manches 
Herrſcherhauſes — dem eriten Kaifer der Franzofen fchenkte fie 
freilich keine Nachfommenjchaft, aber ihre Kinder aus erjter Ehe, 
Hortenje und Eugen, wurden von dem mächtigen $mperator 
wie eigene betrachtet und demgemäß verheiratet. 

Schon zu Zeiten Fofephines gab der Mont Pele, der in 
einer Höhe von 1350 Metern die reizvolle Landichaft der Ssnjel 
überragt, drohende Anzeichen feiner im inneren wühlenden, un- 
heimlichen Thätigfeit. Aber feit feinem unbedeutenden Ausbruc) 
im Sabre 1851 galt er für erlojchen oder doch für harmlos. 
Er war biß oben mit Vegetation bejeßt, in feinem Srater lag 
ein See, und jein Kegel war ein beliebter Ausflugsort. Da 
plöglich erwacdhte der fchlummernde Rieje und ergoß eine glühende 
Lavafchicht über die blühende Stadt. In einer Breite von 
300 Metern barjt die Erdoberfläche und eine 150 Meter hohe 
seuerjäule, aljo jo body wie der Kölner Dom, jtieg au dem 
Ri empor. Am lebten Himmelfahrtstage war’, da wurden 
an 30000 Menjchen mit einem Schlage von der Erde weg- 
gewilcht. Und auf den Nachbar-Äsnjeln erhoben fi) die anderen 
ichlummernden Riejen und fuchten e8 dem erfolgreichen Stollegen 
nachzumadhen. Zaujende fielen auf St. Vincent dem Vulkan 
Soufridre zum Opfer; und wer weiß, ob nicht bald die ganze 
Ssnjelgruppe, die zweifello8 einer früheren Revolution des Erd- 
Inneren ihre Entjtehung verdankt, infolge neuer vulfanijcher 
Erhebungen in da8 Meer zurüdfinfen wird? Oder jollte aud) 
hier neues Leben aus den Ruinen blühen, wie einjt in Bompeji 
und Herkulanum? 


od 
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Der Liebe Hbdach. 


Bermann Klette. 


Die Liebe baut, ein thöricht Kind, 

Ihr Haus aus Blum- und Blattgewinden, 
Dier hofft fie gegen Sroft und Wind 

Ein freundlich Obdach einft zu finden. 


Doc eine Herbitnacht war genug, 
Ihr Hoffen ganz in Leid zu Ffehren, 
Das leichte Haus im wilden Flug 
Mit Dach und Pfoften zu zerftören. 


Aun irrt fie, mit verzagtem Blid, 
Sum Tod erfchöpft, im wüften Wetter, 
Und fammelt aus verlornem Hlüc 
Sich weinend noch die welfen Blätter. 


Ein Wort der Kiebe. 


5. Brunold, 


8. du ein Wort der Kiebe haft, 
Derfchließ’ es nicht im Berzen; - 
Brih es als Blütenzweig vom Aft 
Sur Kühlung bittrer Schmerzen. 


Laß es als Sriedenshaucd fofort 

Don deinem Munde fließen, 

Gleich Heimatsgruß, gleich Mutterwort 
Wird es den Wandrer grüßen. 


Es ift die Welt des Hafles voll, 

Es bluten rings die Wunden; 

Ein Wort, das aus dem Herzen quoll, 
Macht manch ein Herz gefunden, 
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ie ſteht mir denn der Mohnblumenkranz auf meinem 
Jneuen Hute, Ingeborg?“ fragte mit augenſcheinlichem 
Wohlgefallen an ihrem Spiegelbilde eine junge Dame 

- “ ihre ältere Schwefter, die eine3 jener holden, ruhigen 
—— hatte, bei deren Anblick man unwillkürlich an ſtille, 
klare Waldweiher zu denken pflegt, aus denen einem der blaue 
Sommerhimmel entgegenleuchtet. 

Es waren die Töchter des Fabrikdirektors Taucher. Hulda, 
die jüngere, war erjt vor wenigen Tagen aus einer groß- 
tädtiichen Penfion in das Heine Hagenberg zurückgekehrt, und 
that fih al3 flotter Badfifch in möglichit altflugen Meußerungen 
und legeren Manieren gütlich, von der heimlichen Zuverficht 
erfüllt, dadurch daheim allen gründlich zu imponieren. 

„Wie fol er dir ftehen?“ Tächelte Ingeborg amüliert. 
„Zräumeriich, wa8? — So ganz: ‚Mein Herz ijt wie 

die dunkle Nacht!‘ oder: ‚Ssch Hab’ dich im Traume gejehen !‘ 
Nicht?” erkundigte fi) Hulda pathetiich. 

„Mädel, bilt du denn von Sinnen? ch glaube, du 

\hnappit wirklich nächjtens über.“ 





3096 Alwin Römer. 
ODER LED L.2.G EA LE LEARN —————— ——— ZLPIN 


„Ra, was denn? Man wird doch noch feine Stimmungen 
haben dürfen! — Haft du übrigens ’was zu bejorgen? Ich 
gehe nämlich in die Stadt!“ 

„Richt, das ich wüßte!” : 

„Gar nichts? Kein Lanolin oder fo 'ma8 aus der 
Apotheke?“ 

„Weshalb denn gerade aus der Apothefe?” fragte Snge- 
borg mit einem leijen Erröten und bücte fich haſtig auf ihre 
Stirerei nieder. 

„Sa, weißt du denn das nicht oder verftellit du Dich 
Bloß?“ exeiferte fich der Badfiih. „In der Lömenapothefe 
it doch jeßt der entzüdendjte Menjch von ganz Hagenberg! 
Das Hdeal von einem Provilor! Schlanf, aber ftattlich, mit 
Augen wie die Kornblumen und einem Schnurrbart wie ein 
Sliigeladjutant! Zum Anfnabbern nett! Und dabei jpricht 
er ſo —“ 

„Höre 'mal, Hulda, das iſt geradezu albern von ſo 
einem jungen Ding, wie du biſt, wenn ich es nicht frivol 
nennen ſoll!“ 

„Herrgott, hab dich nur nicht. Man wird doch nicht mit 
Scheuklappen geboren wie 'n Droſchkengaul!“ entgegnete Hulda, 
brach aber ſofort in ihrer Verteidigung ab, als die Mutter 
durch eine Seitenthür eintrat. 

„Nun, wohin ſchon wieder, Prinzeſſin Rührnichtsan?“ 
fragte Mama erſtaunt. „Wenn ich doch einmal ſähe, daß du 
eine Arbeit zur Hand nähmeſt oder dich in der Wirtſchaft 
nützlich machteſt?“ 

„Ihr ſeid ja immer ſchon fertig, wenn ich morgens 
heruntertumme!“ 

„Sa, um zehn Uhr! Mllerdings. Du mußt eben früher 
heraus!“ 

„Ach, ich jchlafe aber immer jo Himmlih! Wie ein 
Mebliad, jag’ ich dir, Muttchen! Und in der dummen Penfion 
habe ich nie jo recht ausschlafen fünnen!” Elagte fie übermütig. 

„Zange fehe ich’S nicht mehr mit an!“ meinte Mama 
Taucher fchwah. „Du mußt dich doc) an eine feite Ordnung 
gervöhnen! — Wa8 haft du denn jebt dor?“ 

„Bummeln, Muttchen!“ 
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„Hulda, was für ein entfeßliche8 Wort für ein jtnges 
Mädchen!” entrüftete fi) Mama. 

Hulda zudte nur die Achlelıt. 

„Wie fol man denn dazu jagen?“ bemerkte fie indigniert. 

„Promenieren, Kind!” 

„sch will aber nicht promenieren! Sch will bummeln! 
Das ift ganz etiwad anderes, was ich dir nur leider nicht gleich 
augeinander jeßen Tann. Man muß es fühlen —“ 

„Ra, höre 'mal —“ 

„Adieu, adieu! Einen Kup, Muttchen! Adien, Ingeborg!“ 

Und wie ein Wirbelwind war fie hinaus, ehe Mama 
wieder zu Worte gelommen war. Sm Haußflur lief ihr die 
Köchin über den Weg, ein altes Faltotum der Familie, mit 
der fie auf ziemlicd) vertrautem Fuße jtand. 

„Annemarie,“ tujchelte jie ihr zu, „brauchen wir feinen 
Sliederthee oder Hoffmannstropfen oder dergleichen?“ 

„D edlen, malen Sei den Dümel ni an de Wand! 
Gott fei Kob und Danf, dat wi alle wedder fau jchön in Gang 
lünd!“ wehrte die brade Seele ab. 

„War denn wer Tranf?" fragte verwundert Hulda, der 
man nicht? davon in die PVenfion geichrieben hatte. 

„sh un de Harre!” beftätigte Annemarie. „isch Harr’ 
et in die Knafen un hei kunn vör Koppweihdag nic) ut de 
Ogen kieken!“ 

„Papa?“ 

„Jäwoll! Doktor Mieſebeck hätt mi Druppen verſchrewen 
un Vadding en Pulver, wil hei nich ſlapen künn: äwer nix 
hett huſlpen. Ich häw dunn 'mal bannig ſwitzt un Vadding 
hätt Balderjahnsthee drunken — na, un nu ſinn wi jo wedder 
tau Paß! Erſt wull de Harre jo nich rann; äwer as dei 
Pulver tau Enn' wiren, harren ſei dat äwer Dag vergäten, 
un abends jot dat wie mit Mollen vun'n Hewen und blitzte 
un dunnerte dortüſchen: da wull hei Dörten nich na 'n Aftheke 
jagen un drunk ehm doch! Un fein hett hei jlapen nah, un 
man 'n poar Dag, wir ook de Koppweihdag furt! Un hier 
ſteht noch immer de leere Pulverſchachtel!“ berichtete ſie und 
hob triumphierend ein kleines Käſtchen vom Flurtiſch. 
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 Hulda fühlte in diefem Moment einen ingenidjen Gedanken 
durch ihr junge8 Haupt bligen. Eifrig hatte fie fich des 
Käftchens bemächtigt, und ans Fenfter tretend, ftudierte fie mit 
ſichtlichem Intereſſe den Erneuerungsvermerk Doktor Mieſebecks 
auf der Etikette. 

„Waren die Pulver teuer?“ fragte ſie möglichſt harmlos. 

„Dei Pulver nich; äwer dei Druppen! Föfteihn Groſchen 
hätt de olle Quark koſt't! Dei Pulver man drei!“ 

„Famos!“ murmelte vergnügt der Backfiſch und ließ die 
Schachtel in ihre Kleidertaſche verſchwinden. Dann wandte ſie 
ſich mit einem kurzen Gruß der Hausthür zu. — 

„Das muß eine merkwürdige Penſion ſein, in der Hulda 
war!“ klagte Mama Taucher, die ihrer Jüngſten aus dem 
Fenſter nachblickte. „Onkel Albert konnte ſie nicht genug 
empfehlen. Aber man ſieht Doch, wie das Kind wieder ge— 
kommen iſt! Ganz verwildert!“ 

„O ja, ein bißchen forſch iſt ſie!“ meinte lächelnd Die 
lanfte Ingeborg. 

„Ungezogen ijt fie! Ausdrüde Hat fie wie ein Korpsitudent 
und Allüren —” 

„Schade, daß fie fein Junge getvorden iſt, nicht?“ fragte 
ſchelmiſch das Mädchen und ſtreichelte der erregten Mama die 
Wangen. „Aber gräm' dich nur nicht, Muttchen, ſie wird 
ſchon wieder zahmer werden!“ 

Hulda ſchritt indes eilig dem nahen Städtchen zu, um 
dort ein wenig zu ſchwatzen, zu naſchen, Schaufenſter zu muſtern 
und ſich über die lieben Mitmenſchen älterer Jahrgänge ein 
ganz klein wenig luſtig zu machen: lauter angenehme Thätig-⸗ 
keiten, die ſie mit dem Kollektivbegriff „Vummeln“ kurz und 
umfaſſend zu bezeichnen liebte. Natürlich brauchte ſie eine 
verwandte Seele, die ihr dabei half. Geteilte Freude iſt nun 
einmal doppelte Freude! Gott ſei Dank war die Klavierſtunde 
ihrer alten Bufenfreundin Martha Görner gerade vorüber, und 
ſo konnten ſie denn Arm in Arm, durch die Straßen Hagen— 
bergs flanierend, ihr Jahrhundert in die Schranken fordern, 
ſoweit es in dem kleinen, beſcheidenen Neſte vertreten war. 

Langſam ſteuerte Hulda mit der Erkorenen ihres Herzens 
der Löwenapotheke zu. 
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„Kommft du mit hinein?” fragte fi ie nach längerem Nach- 
innen plößlich. 

„Sn die Apothefe?” 

Hulda nickte. 

„Wieder Lakritze kaufen?“ fragte Martha. 

üeberlegen ſchüttelte die andere das Haupt, daß die Stirn— 
löckchen tanzten. 

„Regliſſe?“ erkundigte ſich geſpannt die Freundin; denn 
das war eine Leckerei, die bei ihr höher in Gunſt ſtand! Aber 
auch der Ankauf von Lederzucker oder Regliſſe wurde mit einer 
erhabenen Geſte verneint. | 

„sch muß ein Rezept machen lafjen!“ jagte fie endlich. 
„Pulver fir Bapa. Und wir warten jo lange, 6iß e3 fertig ift!“ 

„OD, das ijt ja riefig nett!“ rief erfreut Martha. „Das 
heißt: ich meine nicht, daß dein Papa Frank ift — aber —* 

„Er ijt ja auch gar nicht mehr Frank; e3 ift nur vor- 
jihtshalber, weißt du.“ 

Und Damit Elinkte fie die Ladenthür zur Apothefe auf, 
unbefümmtert um den wilden Bliel des vergoldeten Gypslömwen 
über dem Eingang, der eine feiner Vordertagen drohend gegen 
fie erhoben zu haben jchien. 

* Xeider war der „schöne Vrovifor” nicht allein hinter dem 
Ladentiih. Krüger, der Befiber der Offizin, hantierte gleich- 
fall3 zmwilchen den Käften und Büchjen umber. Aber den wollte 
fie Schon Hinausfriegen; allerdings mit einer neuen Zlunferei, 
die ihr doch einen Moment lang Gewiljensbiffe verurfachte. 

„Wie lange dauert e8?* erkundigte fie fich, da8 Schächtelchen 
dem PBrovijor einhändigend. | 

„gehn Minuten etwa!” erklärte mit Tiebengwürdigenm 
Lächeln Engelbert Sachle, der Huldas ganzes Herz getvonnen, 
und feine Augen bafteten mit einem unverfennbaren Ausdrud 
von Freude auf dem leife errötenden Aiutlit des hibjchen 
Backfiſches. 

ch, wie ſich Hulda von dieſem Blick beſeligt fühlte! 
Sie ahnte nicht, daß dieſer arge Proviſor aus ihren Zügen 
das Antlitz der Schweſter grüßen ſah, das Antlitz Ingeborgs, 
der er beim letzten Kaſinoball in einer lauſchigen Ecke ewige 
Treue geſchworen! 
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Der Proviſor bekam keinen kleinen Schreck. 

„Welche Aconitpulver?“ fragte er entſetzt. 

„Nun, die für den alten Rauſchebart!“ 

„Die extra ſtarken?“ 

„Ja, ja!“ 

„Haben ſie denn dort fertig gelegen?“ 

„Die erſten zwei!“ 

„O je, die werd’ ich doch nicht mit in die Schachtel für den 
Direktor Taufcher gethan haben?“ rief Engelbert Sachje aufgeregt. 

„Herrgott, Menfch, das wäre ja fürchterlich!” fchrie Krüger 
und fiel, vom Schred überwältigt, auf einen halbinvaliden 
Stuhl, der fogleich mitächzte, alS treffe auch ihn dag mögliche 
Unglüd bis ing Mark. | 

Der Brovijor wühlte währenddefjen zmwijchen allen Schachteln 
und Büchfen herum, ohne die vermißten Wachtmeilterrationen 
zu enideden. 

Bweifellos hatte er fie mit zu den Antifebrinpulvern des 
Baters feiner Jugeborg gepadt, der fich davon ficherlicd) eine 
ſchwere Vergiftung zu30g. 

Dann lebe wohl, Ingeborg! Fahre Hin, Konzejjion! Ber- 
in? in Nebel, goldene Zufunft! 

„sa — ih — ich eile jofort hinaus und Jafje mir Die 
Pulver zurücdgeben! Wielleicht hat er noch Fein davon ge— 
nommen!“ ftammelte er, blaß wie der Tod. 

„Hort! Fort nur! — Schnell! Aber nehmen Sie Gegen- 
mittel mit! Brechmittel! — Eifig! — Schnell doch!“ ftöhnte 
der Apotheker, und in wilder Haft raffte der Provifor ein paar 
Fläſchchen an fich, vergrub fie in feinen Hojentafchen und ftürmte 
dann, den Hut jeineg Chef3 aufs Haupt jtülpend, zur Zaden- 
thür hinaus. Da der alte Herr einen ziemlich diden Kopf 
fein eigen nannte, jo rutichte der Hut dem armen Engelbert 
nad) und nach immer tiefer, jodaß er fchließlich wie ein aus 
geheiterter Zechhruder ausjah und von etlichen unternehmungs- 
Iuftigen Hagenberger Schlingels al3 folder mit Schreien und 
Subeln verfolgt wurde. Aber da8 beachtete er faum. Raſtlos 
wie Damon, der Tyrannen-Attentäter, jagte er dahin, um feinen 
Schwiegervater vor dem Gifte zu erretten, wie jener einjt den 
opfermutigjten aller Freunde vor dem Tode am Kreuz. 
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„And die Sonne geht unter, da jteht er am Thor —“ 
Wahrhaftig, der lebte goldene Stuhl der Lebenjpenderin Füßte 
juft die blinfende Blitzableiterſpitze auf dem hohen Fabrikſchorn⸗ 
ſtein, da klinkte er die eiſerne Gitterthür auf, die zur Wohnung 
des Direktors führte. 

„Der Herr Direktor zu ſprechen?“ ſchnaubte er, beinahe 
atemlos, Annemarie an. „Oder — oder — hat er — liegt 
er ſchon?“ 

„Ihren Namen?“ fragte ſie mißtrauiſch. 

„Sachſe, Proviſor aus der Löwenapotheke!“ — er un⸗ 
geduldig. „Schnell nur, wo finde ich ihn?“ 

„sch weit nich, ob Hei tau jpräfen i8! Gahn Se man 
jo lange Hier Herinner!” erklärte Annemarie überaus: gelafjen. 
Wat de verrüdte Kirl wull, möcht’ woll'n Strämel Tid hHämmen 
dachte fie und Dffnete eines. der VBorderzimmer. 

„Drußen i8’n Minſch, de Sei ſpräken wull, Herr Direktor!“ 
meldete ſie dann, in das Zimmer tretend, wo Papa Taucher 
juſt ein Plauderſtündchen mit ſeiner Gattin und Ingeborg 
abhielt. 

„Wie heißt er denn?“ fragte Taucher nicht 5 erbaut 
von der Störung. 

„Sacdjje! jeggt Hei, un hei wir Proviſor in die Löhmeſthete!· 

„Nanu? Was mag der denn wollen?“ murmelte er und 
wandte ſich der Thür zu. Doch noch ehe er ſie hinter ſich 
hätte ſchließen können, fühlte er ſich im dämmerigen Hausflur 
von zwei weichen Armen umfangen, und an ſein Ohr tönte es 
zaghaft und hold verſchämt: 

„Papa, ich — glaube, ich weiß, was er will!“ 

„Aber höre 'mal, Ingeborg!“ rief der Vater halblaut; 
denn der Sinn dieſer prophetiſchen Kundgebung war ihm ſofort 
klar geworden. „Was ſind denn das für Geſchichten?“ 

„Ach, lieber Papa, jei doch nicht böfe! Wir — kennen uns 
Ihon ziemlich lange! Aber weil feine Ausjichten jo fchlecht 
waren, Hatten wir feinen Mut, euch etwas zu jagen!“ 
ſchluchzte ſie. 

De jebt?* fragte ex, fich zur Barjchheit zivingend. 

„D, jet wird er die Konzejlion befommen haben, auf 
die wir warten wollten! Zu einer neuen Apotheke in Wilden- 
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thal! Das iſt nämlich lange nicht ſo teuer wie eine alte 
kaufen!“ 

— — Na — 

O, Papa, ſei nich Ichroff gegen ihn! Wir haben md 
fo lieb — Und er iſt ſo gut!“ 

„Natürlich!“ ſpottete er gutmütig. „Aber nun laß 
mich endlich 'mal los, damit ich mir den jungen Herrn an— 
ſehen kann!“ 

Gehorſam ließ ſie die Arme von ſeiner Schulter ſinken; 
doch der innige Blick ihrer ſchönen, ſeelentiefen Augen blieb an 
ſeinem Antlitz haften, bis ſich die reſervierte Strenge ſeiner 
Züge in ein leiſes, freundliches Lächeln löſte. 

Ein paar Augenblicke ſpäter ſtand er dem ruhelos im 
Zimmer umherwandernden Proviſor gegenüber. 

„Guten Abend, Herr Direktor!“ klang es haſtig von ſeinen 
Lippen. „Entſchuldigen Sie meinen Ueberfall; aber mir iſt 
das Malheur paſſiert, Ihrer Fräulein Tochter verkehrte — 
das heißt, es kann auch eine andere Schachtel geweſen ſein; 
indeſſen glaube ich doch, es iſt die Ihrige!“ — 

„Meine Tochter? Eine Schachtel? Ich weiß nicht, ob 
ich Sie recht verſtanden habe, aber —“ 

„O Gott, ich bin ſo verwirrt; verzeihen Sie, wenn ich 
ein bißchen durcheinänder rede. Die Sache handelt fi um 
Shre Pulver, die Ihnen Doktor Miejebed verjchrieben Hat!“ 

„Die KRopficämerzenpulver?“ Ä 

„Ganz recht! Haben Sie jchon davon genommen?“ 

„Aber jelbitverjtändlich!“ 

„Almächtiger Himmel! E38 find zivei ftarfe Aconitpulver 
darunter. Hoffentlich hat Feind davon obenauf gelegen! Nehmen 
Sie auf alle Fälle jchnel ein Gegenmittel. Sch Habe alles 
Nötige eingeſteckt!“ 

„Ja, glauben Sie denn, daß ſich nach beinahe drei Wochen 
noch irgend welche nachteiligen Folgen einſtellen können?“ fragte 
erſtaunt der Direktor. 

Faſt ſchien es ihm, als ob der Mann da vor ihm ein 
wenig geiſtig geſtört ſei, und ein Schreckgefühl, ſeiner Ingeborg 
wegen, wollte ihn überrieſeln. 

„Nach drei Wochen?“ rief da Engelbert aufhorchend. 
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„Sp haben Sie von den neuen Pulvern noch Feind ge= 
brauht? D, dann ift alles gut!“ 

„Bon weldhen neuen Bulvern denn, Herr Brovifor? Sch 
bin ja jeit vierzehn Tagen volljtändig gefund! — Sie find 
jiher in einem Srrtum befangen!“ 

„Nein, nein, durchaus nicht, Herr Direktor! hr Fräulein 
Tochter war ja felbjt da vor etwa anderthalb Stunden!” 

Papa Taucher wußte nicht, ob er dem Mann glauben 
fonnte. Sollte Singeborg feine Pulver ald Vorwand zu einem 
Rendezvous benugt Haben? ES war ja nicht unmöglich, aber 
wahricheinlich doch auch nicht! 

„Wir wollen die Sache glei” aufflären!” fjagte er und 
bffnete die Thür zum Wohnzimmer, in dem foeben die Lanıpe 
angezündet war. „Bitte, treten Sie näher!“ 

„Guten Abend!“ ftammelte Engelbert Sacdje mit einer 
höflichen Verbeugung vor der Ffünftigen Schwiegermama und 
Ingeborg; und Eopfenden Herzens wartete die lebtere, die auch 
Mama fveben. ein Gejtändnis abgelegt Hatte, der Dinge, Die 
nun fonımen mußten. | 

„Der Herr — dm —” 

„Sadje!“ ergänzte artig Engelbert. 

„Der Herr Sacjje hat mir joeben verraten, daß du vor- 
bin meine Pulver haft erneuern laffen! Wenn das fo ift, was 
ich allerdings unerflärlich fände, jo gieb ihm die Schachtel 
zurüd, denn e3 hat eine Verwechjelung — nicht wahr, Herr 
PBrovifor? —- damit. ftattgefunden!” jagte Papa Taucher mit 
hörbarem Groll. 

35?” fragte Sngeborg, erfiaunt von ihrem Vater zu dem 
Geliebten bliddend. „Davon weiß ich wirklich nichts, Papa!“ 

Aber Engelbert Sachjle ließ fie auch faum ausreden. Schon 
vorher hatte er verlegen lächelnd fein Haupt gejchüttelt, aber 
den Vater au8 Wohlerzogenheit nicht unterbrochen. 

„Verzeihen Sie, Herr Direktor; Fräulein Ingeborg” — er 
wurde rot wie ein Krebs, als ihm der Name entichlüpft war — 
„Bräulein Ingeborg war e8 aud) nicht, e8 war Fräulein Hulda!“ 

„Hulda?” fragten Bapa und Mana Taucher wie aus 
einem Munde, während ein Zug leijer Beftürzung über Ingeborgs 
Antlig glitt. 

ZU. Haus-Bibl, II, Band XI. 195 
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„Wo it da8 Mädel?” forjchte der Direktor Irend.- 

„Sie ijt nachmittag zur Stadt gegangen!“ 

„gu wen?“ 

„gu niemand! Gie wollte — |pazieren gehen!“ gab die 
Mutter beflommen Auskunft Beinahe hätte jie „bummeln“ 


Schon wollte fi ein Wort der Rüge über die fchlechte 
Auffiht von des VBaterd Lippen ergießen, da drüdte jemand 
energileh die StubentHür auf, und da8 von der frilchen 
Abendluft entzüdend gerötete Antlig Fräulein Huldas wurde 
fihtbar. 

„Guten Abend!" ſagte ſie luſtig; denn noch war ihr der 
Proviſor nicht zu Geſicht gekommen. 

„Du erſcheinſt wie gerufen, mein Töchterchen!“ erkärte 
mit nicht gerade Vertrauen erweckendem Humor der Vater. 
„Komm' doch 'mal etwas näher!“ 

Als ſie zögernd den Fuß vorſetzte, wurde ſie Engelbert 
Sachſe gewahr, und ihre Augen bekamen darob einen ſo ſtarren 
Ausdruck, als habe ſie ein leibhaftiges Geſpenſt erblickt. 

„Sag' 'mal, für wen haſt du denn vorhin meine Pulver 
noch 'mal machen laſſen?“ inquirierte der Vater. 

Sie wurde abwechſelnd blaß und rot. 

„Nun?“ herrſchte er ſie an. „Wirſt du antworten?“ 

„Für — für mich!“ ſtotterte ſie endlich. 

„Für dich? — Ja, weshalb denn?“ 

„O — ich — ich ſchlafe ſo ſchlecht!“ 

„Hulda!“ klagte jetzt Mama entſetzt, „wo du keinen Tag 
vor zehn aus den Federn kommſt? Schäme dich, ſo zu lügen!“ 

„Es iſt gut,“ unterbrach ſie ihr Gatte, „ich weiß jetzt 
Beſcheid! — Wo haſt du die Pulver?“ 

„Hier!“ ſagte Hulda kleinlaut und kramte aus einer An⸗ 
ſammlung von Handſchuhen, Knöpfen, Fingerhüten und Pfeffer— 
minzplätzchen die Schachtel zu Tage. 

„Nehmen Sie, bitte, die Pulver gleich an ſich, Herr 
Proviſor! Wie Sie ſehen, iſt noch kein Unglück damit geſchehen! 
— Aber ſeien Sie künftighin vorſichtiger!“ 

„Beſten Dank, Herr — Herr Direktor! Und ich ver— 
ſpreche Ihnen —“ 
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„Sch glaube eg! Haben Sie jonjt noch einen Wunjch?“ 

„Augenbidlih — nein! — Leben Sie wohl!“ 

Und mit Hochrotem Kopfe, aber doc) noch jchnell einen 
zärtlichen Blid mit der enttäujchten Singeborg DEAN, ſchritt 
er hinaus. 

„Du biſt ja ein nettes Mädel!“ begann gleich danach 
der Direktor ſeine Strafpredigt. „Schämſt du dich nicht, mit 
fünfzehn Jahren ſolche Albernheiten zu begehen? Denn deine 
‚„Schlafloſigkeit‘ iſt doch nichts als eine dreiſte Flunkerei, um 
— na — ich will dich nicht weiter zum Lügen animieren: 
denn die Wahrheit ſagſt du mir ja doch nicht! Aber ſo viel 
kann ich dir ſchon verraten; zu Hauſe behalt' ich dich nicht! 
Und in dem Penſionat, wo wir dich diesmal unterbringen, wird 
gearbeitet, daß die Knochen raſſeln! Am Kochherd, am Nähtiſch 
und am Waſchfaß! Darauf kannſt du dich verlaſſen!“ 

Hulda ſtand da wie verſteinert. Der Trotz in ihr ließ 
keine Muskel zucken, keine Thräne rinnen. Dieſer Barbar von 
Vater hätte die Tiefe ihres Schmerzes ja doch nicht zu würdigen 
vermocht! Aber als er ſich nun ſeiner Aelteſten zuwandte, und 
auch ihr eine Lektion zu teil werden ließ, löfte ſie ſich all— 
mählich aus ihrer Erſtarrung und horchte immer geſpannter auf. 

„Auch du, Ingeborg,“ ſagte nämlich der Vater ernſt, 
„haſt nicht recht gethan, als du ohne unſer Wiſſen mit dieſem 
wildfremden Menſchen ein Verhältnis anknüpfteſt! Ein Mädchen 
deines Alters und deiner Erfahrung iſt nicht imſtande, allein 
zu prüfen, ob jemand es ehrlich meint und einen angenehmen 
und zuverläſſigen Charakter hat, ganz abgeſehen von der peku— 
niären Seite einer ſolchen Angelegenheit!“ 

„Glaube mir, Papa, er iſt eine Seele von Menſch —“ 

„Das ſagen alle Verliebten!“ 

„Und wenn er die Konzeſſion bekommt, iſt auch ſeine 
Exiſtenz geſichert!“ 

„Man kann auch in einer Apotheke verhungern, wenn 
man Pech hat! Und außerdem hat er ja die Konzeſſion noch 
nicht einmal!“ 

Hier war es Hulda endgültig klar geworden, daß es ſich 
um Engelbert Sachſe handle, und ein erſtes, unbezwingliches 
Schluchzen ſtieg nun in ihr auf. 

195* 
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D, diefe abjcheulihe Ingeborg! Ahr fein Sterbensiwort 
von dem allen anzuvertrauen! Wie gern hätte fie jonft von An- 
fang an auf ihn verzichtet! — 

Unbemerkt jchli fie zur Thür hinaus, und leife heulend 
jtieg fie die Treppe zu ihrem Stübrhen enıpor. — 

Papa Taucher war eben dabei, die jchlimmen Seiten des 
Apotheferberufd mit einem wahren Fanatismus and Licht zu 
ziehen, al3 Annemarie nod) einmal erjchien und meldete, „dat 
de Inurrige Minfch allmedder doa wär.” Und richtig folgte ihr 
Engelbert Sachle auf dem Fuße. Freudig bewegt, fchmwenfte 
er einen blau verjiegelten Brief in der Hand und erklärte: 

„Sie fragten mich vorhin, Herr Direktor, ob ich jonft 
noch einen Wunjch hätte, tun ich verneinen mußte, weil diejer 
Brief bi8 dahin noch nicht in meinen Händen war! Diejer 
Brief enthält nämli —” 

„Sshre Konzejfionserteilung zu der neuen Apothefe in 
Wildenthal!” unterbrach ihn jchmunzelnd Papa Taucher. 

„OD, fo wiffen Sie fchon alle8? Und weifen mich nicht zurück?“ 

Sngeborg ließ ihre Augen nicht vom Geficht des Vaters, 
der an ihr vorüberjah und die zärtliche Macht diefer Blicke 
doch fühlte. 

„sh will mein Kind nicht unnötig auf die Folter ſpannen!“ 
jagte er lächelnd. „Kommen Sie mit in mein Arbeitözimmer 
und legen Sie und Ihre Verhältnifje Kar. Wenn uns Diele 
zujagen, fo jollen Sie uns willlommen fein!“ : 

Mit einem Subelruf ftürzte Ingeborg an die Brujt des 
Vaters, der leife lächelnd drohte: „Du haft ja ein feljenfejtes 
Bertrauen zu diefem Giftmijcher, noch find wir nicht jo weit!“ 

Aber nach einer Biertelitunde herzklopfenden Bangens 
führte er ihr den Glüdjtrahlenden fröhlich nidend in die Arme, 
während Mama Taucher ji) eine vorwißige Thräne aus den 
Augen wilchte. — 

Dben in ihrem Stübchen faß immer noch Hulda mit auf 
die Arme gelegtem Haupt und meinte. Da that fich leije Die 
Thür auf, und Annemarie |chritt durch die Finfterniß auf dag 
enttäuschte Badfiichchen zu. 

„Wat heite denn, miene lütte Deern?“ fragte fie, ivie fie 
ed früher jo oft gethan, und jtreichelte leije daS weiche Ge— 
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ringel an des Mädchen? Haupt. Aber Hulda hätte um nichts 
in der Welt daS zarte Geheimnis ihred Herzens preisgegeben. 

„sch fol wieder in Benfion, Annemarie!“ jchluchzte fie, 
verjchiedentlich dabei vom Bod geitoßen. „Sn eine alte, jchlechte, 
ſtrenge Penſion!“ 

„O, min armes Kinning!“ 

„Aber ich gehe nicht hin! Auf keinen Fall! Lieber werde 
ich barmherzige Schweſter!“ 

„Ach, du lieber Gott, min ſäutes Herze! Man doch nich 
glik! Trockne di man irſt 'mal de Ogen ut un gah runner! 
Sweſting hätt' ſich eben verlobt un Vadding is nah'n Keller 
un holt wecke von de Buddels mit de dicken Goldproppen, de 
ſo dull knallen. — Künnſt de nich 'n lütten Vers uppſagen? 
Dat wir doch ſihr hübſch vun di!“ redete Annemarie. Das 
Backfiſchchen wurde nachdenklich und hörte auf zu weinen. 

„Ja, wenn ich einen ſchönen Roſenſtrauß hätte!“ meinte 
ſie endlich, ſichtlich Intereſſe an dem Gedanken gewinnend; 
denn Sekt gab Papa wirklich ſehr ſelten. 

„Den Strauß will wi woll kriegen!“ tröſtete die Alte; 
und Hulda fing an, in ihr Taſchentuch zu hauchen und es 
gegen die verweinten Augen zu drücken, damit das Scheuſal, 
der Löwen-Proviſor, nicht ſehen ſollte, wie ſehr ſie geweint 
hatte, wenn er auch nicht wiſſen konnte, daß es ſogar Thränen, 
um ihn ſelbſt gefloſſen, waren. 








| Befehruna. 


Marie Stona. 
Mu lächelt, und ein rofig Licht 
Seh’ plößlich ringsum ich ergoffen, 
Wie wenn der junge Tag anbricht 
Aus Blütenwolfen, lenzumfloffen. 


Du läffeft deinen fanften Blick, 
Den wundervollen, auf mir weilen, 
Und für mich giebt’s fein Mißgeſchick, 
Das er nicht hieße rafch enteilen. 
Du fprichit, und deine Fleine Hand 
Traulich vergeffend in der meinen, 
Sührft du mich in ein Sauberland, 
Das feine Augen fennt, die weinen. 


Soll ich befehrt von hinnen gehn, 
So fomm’ in meiner legten Stunde, 
Und alles mag mit mir gefchehn, 
Um einen Kuß von deinem Wunde, 
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en der Sonnenkönig Ludwig XIV. don Frankreich) 
| auf dem ©ipfelpunkte feiner fouveränen Macht in hoch- 
& mittigem Gelbftgefühl den Ausfpruch thun Fonnte: 
' “ „L’etat c'est moil“ (Der Staat bin ich!), jo war 
da8 feine Phraje. Thatjächlich erftrecte fich die Allgewalt des 
abjoluten Monarchen auf alle Teile.des Staates, auf Xeben und 
Privateigentun der Untertanen. Welchen Gebraud die Ver- 
treter ded Ancien r&gime don Diejent Herrenrechte gemadht haben, 
zeigt die Geichichte Frankreich im 17. und 18. Sahrhundert. 

Heutzutage bejteht üı allen monarchijchen Aulturftaaten eine 
Civillifte oder Krondotation, das heißt eine fejtgefeßte Sumnte, 
welche der Yandesherr zut jeinem jtandesmäßigen Unterhalt, inZ= 
befondere zur Beltreitung jeiner Hofhaltung alljährlich aus den 
Staat3einfünften bezieht. Denn überall Hat ji) im Laufe der 
jtaatlihden Entwidelung das Bedürfnis herausgejtellt, den fürt- 
lihen Hofhalt mit feinen Einkünften und Ausgaben vom Staats- 
haushalt zu tremmen. 

Wie laut auch die Prachtbauten vergangener SSahrhunderte 
daran erinnern, da& die Prunkliebe manches Herrichers nicht im 
richtigen Verhältnis zur finanziellen Leiftungsfähigfeit feines 
Landes jtand, jo hat e8 doch in germanijchen Ländern nie als 
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ein pojitides Recht gegolten, twonach der Fürft die Staatseinfünfte 
al3 ein feiner Willkür unterworfenes PBrivatvermögen betrachten 
dürfe. Die Ausgaben der FZürjten wurden vielmehr jchon in 
den früheften Anfängen des mittelalterlichen deutjchen Feudal— 
ftante8 aus bejtimmten Domänen, den Frons, Staatd= oder 
KRammergütern, und aus dem Ertrag der damit verbundenen 
Serechtiame beitritten. Der Bortichritt der Zeit und die Auß- 
bildung der jtändijchen Verfafjungen drängten aber darauf hin, 
von diejen Einkünften, aus welchen auch der regelmäßige Auf- 
wand für die Regierung bezahlt werden mußte, eine beitimmte 
Summe zur freien Berfügung des Herrichers gejeßlich feitzuftellen 
und von den übrigen Staatögeldern abzujondern. 

Auf diefe Weile entjtand die Civillifte, welche allerdings 
nicht ausschließlich aus barem Gelde zu bejtehen braucht, jondern 
mit welcher gewöhnlich noch eine Krondotation an Schlöffern, 
Anlagen, Koftbarkeiten und SSumwelen verbunden ift, an welchen 
der Monarch das Nubungsrecht hat. Der Name Civillifte ftammt 
aus England. Dort wurden im Sahre 1688 zum eriten Male 
120000 Pfund Sterling (2400000 Mark) jährlih für den 
Unterhalt- des föniglichen Haufes feitgejebt, und da in diejer 
Summe noc) zahlreiche, vom Könige an nicht anderweitig dotierte 
Beamte der Civilverwaltung zu leitende Zahlungen mit in= 
begriffen waren, wurde Ddiefer Betrag im Staatshaushalt als 
„eivil list“ eingejtellt, ein Ausdrud, der Jich heutzutage überall 
Bürgerrecht erworben hat. 

Der große Friedrich, welcher feine fönigliche Würde al$ die 
„premiere magistrature de cet état“ und ſich ſelbſt als den 
oberjten Beamten jeine8 Staates bezeichnete, handelte auch dem- 
entjprechend. Er war der erfte unter den abjolut regierenden 
Monarchen de Ancien rögime, der ich freitwillig auf eine be= 
ftimmte Summe, nämlic) 220000 Thaler, bejchränfte, auß welcher 
er jeine Haußhaltung und die unumgänglichen Gefchenfe bezahlte. 
Die Sparjamfeit de3 großen König3 ging manchmal ziwar etivaß 
ing Stleinliche, war aber niemal3 von egoiftiichen Motiven be- 
einfiußt. Wenn er glaubte, die dem Anfehen jeine8 Staates 
oder jeiner füniglichen Wirrde jchuldig zu fein, jchredte er aud) 
nicht vor bedeutenden Ausgaben zurüc, twie 3. B. damals, ala 
er den über die Verarmıng feines Staates während der langen 
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Kriegszeiten Ipottenden Gegnern durch den Eojtipieligen Bau des 
Neuen Palais bei Potsdam zeigen wollte, daß e3 ihm nicht an 
Gelde fehle. 

Des großen Königs Neffe und Nachfolger, der prachtliebende 
Sriedric Wilhelm IL, teilte freilic) wenig die ideale und ernite 
Auffaffung, welche jein ruhmvoller Oheim von der Monarchen- 
pflicht hatte. Er verbrauchte den von Friedrich für den Notfall 
angejammelten Staatsihag für fi) und feine Umgebung und 
entnahm für jeinen Bedarf noch außerdem beliebige Summen 
aus den Staat3einfünften, jo daß nachweislich) während feiner 
nur elfjährigen Regierung 100 Millionen Thaler für die fünig- 
liche Hofhaltung verbraucht wurden. Zu Preußens Glück fehrte 
fein Sohn Friedrich Wilhelm IIL, dejjen perjünlihe Anjprüche 
nie über diejenigen eine reichen Privatmannes hinausgingen, 
zur friedericianischen Einfachheit zurüd. Nach den jchiweren 
Kriegen de3 napoleoniichen Zeitalter am Anfang des neun- 
zehnten SahrhundertS, durch iwelche daS vorher blühende Yand 
verarmt war, bedang er jich die jährlicde Summe von nur 
2) Millionen Thalern aus, welche auf die von Friedrich Wilhelm I. 
als „Kronfideikommiß“ der hohenzollernſchen Yamilie hinter- 
laſſenen Güter als vom Staate zu zahlende Rente eingetragen 
wurden. Zu dieſer ſtaatlichen Geldleiſtung traten noch die Ein- 
künfte etlicher Privatgüter, welche der große Kurfürſt unter der 
Bezeichnung als „Hausfideikommiß“ ſeinen Nachkommen 
hinterlaſſen hatte. Außer dieſem und dem Kronfideikommiß, 
deſſen Betrag ſich um eine Kleinigkeit verändert hatte und jetzt 
genau 7719296 Mark aufs Sahr beträgt, hinterließ der jparjanıe 
Monarch bei jeinem 1840 erfolgten Tode noch ein Privatvermögen 
von 6 Millionen Thalern, au3 welchem er unter dem Namen 
„Krontrefor” eine Familienftiftung machte, deren eine Hälfte al3 
„Notpfennig der Zamilie Hohenzollern“ Feineswegs im Kapitale 
gejchmälert werden darf, während die Zinjen der ganzen Stiftung 
dem jededmaligen Träger der preußilchen Krone zur bedingung3- 
lojen Verfügung jtehen. | 

AUS dann jpäter mit der wachjenden pofitifchen Bedeutung 
des preußilchen Staates auch die repräjentativen Verpflichtungen 
de3 Monarchen einen größeren Umfang annahınen, wurde aud) 
eine iweitere Erhöhung der Civillifte notwendig. Durcd) ein 
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GSejeß dom Sahre 1858 wurde daher eine zufäßliche Dotation 
von einer halben Million Thalern bewilligt, welche wenige Jahre 
darauf um eine weitere Million Thaler und endlich im Jahre 
1889 unter Kaijer Wilhelm II. nochmal um 31, Millionen 
Markt erhöht wurde. Das Gejamteinfommen ded preußilchen 
Königs beträgt demnach, joweit e8 aus Staat3mitteln herrührt, 
15719296 Mark, zuzüglid) des wechjelnden Erträgnifjes der 
obenerwähnten Stiftung des großen Kurfüriten. | 

Sır feiner Eigenschaft al3 deutjcher Haifer erhält der König 
von Preußen troß der mit. dem Glanze der Kaijerfrone ver- 
bundenen bedeutenden Mehrausgaben vom Reiche feinerlei Be— 
züge. Der alte Kaifer, mweldhem die Schaffung einer Neich8- 
civilfifte in der Geburt3itunde de3 neuen Deutjchen Neiched 
mehrfach nahe gelegt wurde, lehnte die “dee derjelben jtet3 mit 
der Begründung ab, daß er die Ausübung feines Faiferlichen 
Amtes al3 ein nobile officium, al$ eine Ehrenpflicht der deutjchen 
Nation gegenüber betrachte, und auch die vor wenigen Jahren 
neuerlich erfolgten Anregungen in der gedachten Richtung find 
aus den gleichen Gründen abgelehnt worden. | 

Erficheint die obengenannte Summe auf den erften Blid 
jehr bedeutend, fo fommt man doch zu einem anderen Urteil, 
wenn ınan die hiervon zu beitreitenden zahlreichen Ausgaben 
betrachtet. Die genaue Summe der einzelnen Poften entzieht 
fi) natürlich bei den meiften Beträgen der öffentlichen Kenntni3. 
Hierher gehört zunächjt der perfünliche Unterhalt der engeren 
Familie, von deren Mitgliedern nur der jeweilige Kronprinz 
al8 Anhaber des Thronleheng Delß bei Breslau jelbjtändige 
Einnahmen in G©eltalt der Erträgniffe dieſes ausgedehnten 
Herrjchaftsbelißes hat. Außerdem find aus der Civillifte jämt- 
liche übrigen Prinzen und Prinzeljinnen des Füniglichen Hauſes 
zu unterhalten, jorwie die heiratenden Prinzejfinnen auszuftatten, 
da8 bedeutende Defizit der Hoftheater zu deden, von denen nur . 
dasjenige in Wiesbaden fid) mit einem feiten Zujchuß begnügen 
muß, während die beiden, bezw. drei föniglien Bühnen in 
Berlin und diejenigen in Kafjel und Hannover für ihre die Ein- 
nahmen um faft 1', Millionen Mark überjteigenden Mehr: 
ausgaben in vollem Umfange die Eivilliite in Anjpruch nehmen. 
Des weiteren find dann noch die zahlreichen königlichen Schlöffer 
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zu unterhalten, Hausbeamte und Dienerichaft zu bejolden und 
endlich noc) die hohen Repräjentationg- und Reijekoften zıı be- 
gleichen, jo daß die finanzielle Zage der Civillifte, verglichen 
mit dem Einkommen anderer großer Monarchen, twelche oben= 
drein über ein feit Sahrhunderten angefammeltes, bedeutendes 
Samilienvermögen verfügen, durchaus nicht al3 übermäßig glänzend 
bezeichnet werden fanı. 

Wenn wir mimmehr zu den anderen deutſchen Bundesſtaaten 
übergehen, ſo muß vorweg bemerkt worden, daß bei vielen der— 
ſelben Civilliſt und Apanagen als getrennte Poſten in den 
Staatshaushaltsrechnungen eingeſtellt ſind, und daß zum Teil 
auch noch beſondere Aufbeſſerungen gezahlt werden, ſo daß erſt 
aus der Zuſammenrechnung dieſer Summen ſich der wahre Betrag 
der von dem Staate an das betreffende Fürſtenhaus erfolgenden 
Geldleiſtungen ergiebt. Andererſeits giebt es in vielen, namentlich 
den kleineren und kleinſten Bundesſtaaten überhaupt keine offizielle 
Civilliſte, ſondern es iſt der Ertrag ehemals dem Staate ge— 
höriger Domänen und Nutznießungen dauernd zum Unterhalte 
der Dynaſtie beſtimmt. In dieſen letzteren Fällen — es gehören 
hierher Anhalt, Lippe-Detmold, beide Mecklenburg, beide Reuß, 
Sachſen-Altenburg, Schaumburg-Lippe und Waldeck — iſt der 
ſtaatliche Aufwand für die regierende Familie natürlich nicht 
genau feſtzuſtellen. Dasſelbe gilt aber auch noch für eine Reihe 
anderer deutſcher Bundesſtaaten, in denen ſich das Einkommen 
des Monarchen aus einer Civilliſte in beſtimmter Höhe und dem 
ganzen oder teilweiſen Erträgniſſe von Krondomänen zuſammenſetzt. 

Nächſt Preußen beſteht die höchſte Civilliſte der Größe der 
Bundesſtaaten entſprechend in Bayern, wo als Civilliſte im 
engeren Sinne 4231044 Mark und für die Reichsverweſung 
durch den Prinzregenten 1172116 Mark, zuſammen alſo 
5404160 Mark aus Staatsmitteln gezahlt werden. Im König— 
reich Sachſen belaufen ſich die entſprechenden Summen auf 
3142300 Mark und 612083 Mark, zuſammen alſo auf 
3754383 Mark, in Württemberg auf 2008769 und 99642, 
zuſammen alſo auf 2108441 Mark; im Großherzogtum Baden 
erhält die Dynaſtie an Civilliſte und Apanagen ſamt Aufbeſſe— 
rungen zuſammen 1876269 Mark, in Heſſen 1331857 Mark. 
Dem Prinzregenten von Braunſchweig ſtehen Bezüge in Höhe 
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von 1125323 Mark zu, der Großherzog von Oldenburg er- 
hält al Eivilliite den Betrag von 255000 Marf und ebenfo- 
viel aus dem ReinerträgniS der Krondomänen, zufammen aljo 
510000 Mark, während die Civillifte de3 Großherzogd von 
Sahjen-Weimar-Eijenach den Betrag von 960000 Marf 
erreicht. Bejtimmte Givilliiten giebt ed außerdem noch in 
Schwarzburg-Rudolftadt mit zufammen 304932 Marf, in 
Schwarzburg-Sondershaujen mit 500000 Mark, ferner 
in Sahjen-Koburg-Gotha mit 300000 Mark, zu denen 
noch 544000 Mark aus den Meberichüfjen der Domänenfaffe 
treten, zujammen aljo 844000 Mark, und in Sachſen-Mei— 
ningen, two fic) da8 Einfommen des Herzog8 aus 394286 Marf 
Civillifte und 427940 Mark, als Hälfte der Domänenüberjchüffe, 
zujammenfeßt, und in Summa 822226 Mark beträgt. 

Bei den übrigen deutichen Staat3oberhäuptern, die auf den 
Ertrag eined Domanialvermögens angemiejen find, läßt fi) das 
Einkommen bei dem Herzog von Sadhjen- Altenburg genauer 
abjehäßen, welcher ziwei Drittel der Erträgnijje de8 auf 24 Mil- 
lionen Mark geichäßten Domanialdermögeng, alfo rund 600 000.ME. 
beträgt. Dem Herzog von Anhalt jteht ftatt der Civillijte ein 
Teil der Domänen mit einem jährlichen Neinertrage von rund 
1050000 Mark zu. Sn den beiden medlenburgijchen 
Großherzogtümern gelangt über die Finanzen wenig und 
über den Aufwand der regierenden Yamilien nicht? in Die 
Deffentlichfeit. Eine nicht unanfechtbare Schäßung beziffert jedoch 
die Anjprüche der Schwerinjhhen Linie an die Staatömittel 
auf jährlich rund 1200000 Mark, während die entjprechende 
Sunme beim Haufe Medlenburg-Streliß aufrund 400 000ME 
tariert wird. 

Der Vollitändigfeit halber ei hier noch hinzugefügt, daß 
der Statthalter von Eljah-Lothringen 200000 Marf_Repräjen- 
tationsgelder und 15000 Mark Neifekoften bezieht, während Die 
eriten Bürgermeifter von Hamburg, Lübel und Bremen außer 
ihren Senatorengehältern nur geringfügige Zulagen erhalten. 

Bon den Civilliften außerdeutjcher Fürften interejliert na— 
türlich zunächit diejenige de8 verbimndeten Donaureiche® Franz 
Sofef I., der von jeder der beiden Neichshälften 4650000 Gulden, 
zujammen aljo 9300000 — 15810000 Marl, erhält, was für 
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die außerordentlich zahlreiche Herrſcherfamilie (über 70 Erzherzöge 
und Erzherzoginnen) gewiß nicht viel iſt. Es darf jedoch nicht 
überſehen werden, daß gerade dieſe Dynaſtie ungeheuer reich iſt. 
Das Privatvermögen des Kaiſers wird nach billigen Schätzungen 
allein auf 300 Millionen Mark geſchätzt, während der Thron— 
folger ſich im Beſitze der großen, ſchon vor zwei Menſchenaltern 
auf 80 Millionen Mark geſchätzten und ſeitdem bedeutend ge— 
wachſenen Eſteſchen Erbſchaft befindet, und andere Mitglieder 
der Familie ebenfalls koloſſale Vermögen beſitzen. 

Faſt ärmlich ſind dem gegenüber die Einnahmen des dritten 
Mitgliedes des Dreibundes, des Königs von Italien, der ſich 
mit 13 Millionen Mark begnügen muß. Während alle anderen 
Civilliſten die Neigung zum Steigen haben, haben die Vorgänger 
des jebigen Mondtchen in den Notzeiten Italiens wiederholt 
jelber eine Reduktion der Civilliſte veranlaßt. 

Sm Gegenjaß zu den Einrichtungen der großen Feitlandg- 
jtaaten, wo die Sirone aus der Livillifte auch den Aufivand 
Jämtlicher Prinzen und Prinzeffinnen zu beftreiten hat, ift dag 
Einfonmen des engliihen Königs laftenfrei, und eS liegt dort- 
jelbft dem Parlamente die Pflicht ob, für die übrigen Mitglieder 
de3 Föniglichen Haufe von Fall zu Fall zu jorgen. Dieje be- 
\onderen Apanagen belaufen fich gegenwärtig auf etiva 4 Millionen 
Mark, während die veritorbene Königin Viktoria für ihre Berfon 
8%, Millionen Mark und die Erträgniffe des Herzogtums Lan- 
cajter mit 11/, Millionen, zujammen alfo rund 10 Millionen 
Mark bezog. 

Materiell jo ziemlich am glänzendjten gejtellt ijt der Kaijer 
von Rußland, welcher 35 Millionen Marf aus Staatömitteln 
bezieht. Außerdem befindet fich die regierende Yamilie in Ruß- 
fand im Beſitze eines unſchätzbaren Privatvermögens, zu welchem, 
um nur ein Beiſpiel anzuführen, die erträgnisreichen Platin— 
bergwerke Transbaikaliens gehören. 

Der Präſident der franzöſiſchen Republik erhält gegenwärtig 
ſamt allen Nebenbezügen etwa 13,, Millionen Mark. Der könig— 
liche oder kaiſerliche Thron hat den Franzoſen im Vergleich 
damit natürlich bedeutend mehr Geld gekoſtet. Nach der grenzen— 
loſen Verſchwendung der Staatsgelder unter Ludwig XIV., dem 
Regenten Herzog von Orleans und unter Ludwig XV. ward 
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die Civilliſte des unglücklichen Königs Ludwig XVI. im Jahre 
1790 auf 25 Millionen Frank — 20 Millionen Mark feſtgeſetzt. 
Seine Vorgänger hatten aber die Staatsfinanzen zu ſehr zer— 
rüttet, jo daß eine geordnete Finanzwirtſchaft zunächſt ſich wenig 
fühlbar machte und fo fiel dag Haupt des unſchuldigen Ludwigs XVI. 
wenige Jahre darauf als ein Opfer der Verſchwendungsſucht 
ſeines Ahnen, des „Sonnenkönigs“ Ludwig XIV. 

Der erſte Napoleon ließ ſich nicht weniger als 26 Mil— 
lionen Mark pro Jahr während ſeiner Kaiſerzeit aus den 
Staatskaſſen bezahlen. Daß aber der ewig geldbedürftige 
Bonaparte, deſſen große Verwandtſchaft ihm Unſummen ver— 
brauchen half, damit nicht ſein Auskommen fand, iſt bekannt. 
Im Gegenſatz dazu wußten die Orleans, deren an Geiz grenzende 
Sparſamkeit und Gewinnſucht nicht wenig dazu beitrug, ihren 
Sturz im Jahre 1848 vorzubereiten, von der Livillifte jehr 
bedeutende Erſparniſſe zu machen, dank deren ſie noch heute 
eine der reichſten Familien Europas ſind. Das bald- darauf 
folgende zweite Kaiſerreich trat wieder in die Fußſtapfen des 
erſten, und die glänzende Hofhaltung Napoleons III. und der 
Kaiſerin Eugenie brauchte die dafür vom Lande bewilligte 
Civilliſte von 32 Millionen Mark reichlich auf. 

In der Türkei wurden früher 10 Prozent aller Staats⸗ 
einnahmen an die kaiſerliche Hofhaltung abgeführt. Heute be- 
trägt die Civilliſte nominell 16 Millionen Mark. Kenner der 
türkiſchen Finanzwirtſchaft verſichern jedoch, daß thatſächlich 
mindeſtens 40 Millionen Mark jährlich für die Bedürfniſſe des 
Sultans aufgehen. 

Von den übrigen größeren Monarchen Europas erhalten 
der König von Spanien 8 Millionen Mark, derjenige von 
Belgien 3600000 Mark, die Königin von Holland 2100000 Mark, 
der König von Portugal 2367000 Mark, der König von 
Schweden-Norwegen 2017650 Mark. Dänemark zahlt feiner 
regierenden Familie 1380000 Mark einfchlieglich der Apanagen, 
Griechenland 1060000 Mark, Serbien 960000 Mark und 
LZuremburg 160000 Marf. 

Das auf nur 200000 Markt bemefjene Einfommen des 
Präfidenten der amerifanifchen Union fanıı mit den Civilliften 
der europäijchen Monarchen nicht in Vergleich gejtellt werden, 
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weil ihm der Staat außer der Wohnung im „Weißen Hauſe“ 
noch ſämtliche anderen Bedürfniſſe in natura zur Verfügung ſtellt. 
Von aſiatiſchen Fürſten hat nur der Kaiſer von Japan 
eine genaue fixierte Civilliſte im Betrage von 10900000 Mark. 
Der Khedive von Aegypten bezieht ungefähr die Hälfte dieſes 
Betrages, nämlich 532, Millionen Mark. 
Nicht unintereſſant dürfte eine Betrachtung darüber ſein, 
in welcher Höhe die Bevölkerung der verſchiedenen Staaten 
pro Kopf durch die Civilliſte ihrer Monarchen belaſtet wird. 


Einkommen Einwohner: ol 


in Marf: 

Preußen . . 2... 2... ...15719296 31855123 0,50 
Bayern ... 5403106 5818544 0,93 
Württemberg 2108441 2081151 1,01 
Sadjen 3754383 3787688 0,99 
Baden 1876269 1725464 1,09 
Helen 1331857 1039020 1,28 
Braunschweig 1125323 434213 2,59 

- Oldenburg . . 510000 373739 1,37 
Sadhjien-Weimar . .°. . 960000 339217 2,83 
Schwarzburg- Rudolſtadt — 304932 88685 3,44: 
Schwarzburg-Sondershanfen 500000 78074 6,41 
Sadjen-Koburg-Gotha 844.000 216603 3,91 
Sachſen⸗Meiningen 822226 234005 . 3,51 
Sachſen⸗Altenburg 600000 180313 3,33 
Anhalt .. 1050000 293298 3,58 
Medlenburg- Schwerin -.....1200000 (?) 597436 2,01?) 

- Medlenburg-Strelit . . . 400000 101540 3,96 
Elfaß-Lothringen . . . . 215000 1640986 0,14 
nn 15810000 46335687 0,34 
alien . >.” 2 2... 13000000 31856675 0,42 
Großbritannien .. 14000000 40707796 0,34 
Rußland . -. . 2 2.2....35000000 130911691 0,27 
Frankreich ... 1500000 38517975 0,04 
Türkei.. .. . . 40000000 24515500 1,64 
Spanien. 8000000 18119500 0,43 
Belgien. 38600000 6669732 0,54 
Portugal 2367000 5049729 0,47 
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Hola . . . 2 .2.2....2100000 5074632 0,41 
Schweden- Norwegen 2... 2017650 7174418 0,26 
Dänemaf . . .'.2.2....1380008 2299564 0,60 
Sriehenland . . . . . 1060000 2433806 0,44 
EEE a ee 960000 2413694 0,40 
Montenegrw . . . 2... 200000 227841 0,88 
SULENDUTE. ©. 0 a 160000 217583 0,74 
Savan . . . . . . 10900000 46026406 0,24 
Aegypten.... 5500000 19766 296 0,29 


Die vorſtehende Ueberſicht zeigt, daß im allgemeinen in 
kleinen Staaten die Civilliſte den einzelnen Staatsbürger 
ſchwerer belaſtet als in großen. Am ſchwerſten hätten darunter 
eigentlich die 15180 Einwohner von Monaco zu tragen, deren 
FJürjt troß der Kleinen Einwohnerzahl ein Einfommen von 
mehreren Millionen Mark Hat. In Wahrheit aber ijt Fein 
Land jo frei von Steuern wie diejes, weil eben — ich will 
mich höflich ausdrüden — die „weniger Klugen“ nicht alle 
werden, welche ihr Geld nad der Spielbank in Monte Carlo, 
ins Fürftentum Monaco tragen, denn die Berpachtung der 
Spielbank wirft dem Fürjten ein jo glänzendes Einfommen ab, 
daß feine Staatsbürger wenig von Staatzjteuern wiljen. 








Unter der Einde. 
Don Leon Vanderſee. 


Nach der Fernen Glanz und Schlimmer 

Zog ich wandernd fort von hier, 

Doch wie Heimweh trug ich’3 imıner 

Nach dem Lindenbaum und dir! 
M: Linde ift jo recht der Haud- und Familienbaum des deutjchen 

Bolfes. Wenn jold) alter Baum reden könnte — gar manches 

wüßt’ er ung zu erzählen. Fröhliches und Trauriges — von beiden hat er 
wohl vieles gejehen. Alnter der Linde fand fich Herz zu Herz — unter 
der Linde ging mand) Glüd in Scherben. | 

Einfam zu trauern fcheint der Lindenbaum in Falten, jchaurigen 
Winternäcdhten, er Hagt und jeufzt, wenn der Nordwind durch feine 
Krone rauscht; aber an weichen, warmen Mondjcheinabenden geht ein 
Ylüftern und Klingen durch feine Zweige. Sn jolchen Nächten ijt der 
Lindenbaum verloren in füßen Träumen, längjtverflungene Zeiten fteigen 
vor ihm auf und verbinden fich für ihn mit Bildern der Gegenwart. 
„Da die Götter noch die jchöne Welt vegierten,“ behauptete jchon der 
Lindenbaum einen wichtigen Bla. Hertha, der lieblihen Frühlings— 
göttin, war er geweiht. Am Raujchen der Linden hörte der Germane 
die Stimmen feiner Gottheiten, in fein innerftes Leben griff der Rinden- 
baum hinein. Geine traditionelle Verehrung zeigt fich bejonders in 
religiöjer Beziehung. Mit Vorliebe jtellte man Heiligenbilder an jeinem 
Stamm auf und * Kapellen in ſeiner geheiligten Nähe. Der Sage 
nad) verwandelte die Liebesgöttin Lainia aus Mitleid ein Liebespaar 
in die beiden Linden des Dorfes Jauninen bei Ragnit, von denen die 
eine die Tochter eines heidniſchen Preußen, die andere ein Ordensritter 
war, die ſich nicht heiraten durften. 

Noch grünt und blüht bei Nordhauſen die altersgraue Merwigs-, 
Märchen- oder Merchenslinde, unter welcher der Frankenkönig Recht 
ſprach. Eine herrliche Linde zu Görlitz bewahrt das Gedächtnis an 
einen armen Knappen, der unſchuldig hingerichtet worden war. Am 
Tage vorher beteuerte er ſeine Unſchuld, riß ein Lindenzweiglein vom 
Grabe ſeiner Mutter und rief: „So wahr dieſe Linde aus den Wurzeln 
Zweige, aus den Zweigen Wurzeln treiben wird, ſo gewiß werde ich 
unſchuldig dem Tode überliefert.“ Und ſiehe da: aus dem Lindenzweiglein 
ward ein gewaltiger Baum, der den kommenden Geſchlechtern Zeugnis 
von der Unſchuld des Knappen ablegte. a 

Eine große Bedeutung hat nody heute die Dorflinde. Den Vätern 
war fie wert, und die Söhne ehrten fie mit jcheuer Ehrfurcht. Linden- 
blütenthee trinkt der Bauer al® unfehlbares Mittel in allen Krankheiten, 
und fterbend weilt er in Zeiten der Not auf den alterdgrauen Baum. 
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Eine Linde. vor der Thür bringt Segen, und tief in der Nacht fieht 
man Kranke und Hinfällige unter da8 Laubdad) heiliger Linden pilgern, 
um dort Öenefung zu erflehen. Bon dem Barıne, der ihn jchüßte, 
hatte der Lindenhof feinen Nameır. 

Auch unjere Friedhöfe find von Linden bejchattet, fie find das 
Sinnbild treuer Liebe. Shre Beziegungen zum Haufe und zur Familie 
überdauern das Leben de einzelnen. Stirbt die Familie aus, dann 
vergeht aud) der Lindenbaun. So führten 3. B. die Zamilien Linne, 
Lindeliuß und Tiliander ihre Namen einer Weberlieferung gemäß nad) 
einer dreiltänmigen Linde. Die Familie Rindelius jtarb aus, und der 
eine Stamm verdorrte. Nad) dem Tode der Tochter Rinnes hörte der 
zweite Stamm auf zu grünen, und al3 der legte Tiliander ftarb, war 
die Kraft der Linde dabin, auch der leßte Stanım verdorrte. 

A. von Schulenburg berichtet und von einer uralten Linde bei 
Süderheijtede, die jahraug, jahrein in twundervoller Blüte ftand. Won 
diefer Linde ging die Rede, daß, folange die Freiheit blühe, auch der 
Wunderbaun grünen werde. NIS daher die Freiheit der Ditmarjchen 
gebrochen war, verdorite der Baum. Doch wenn eine Eilfter mit fünf 
weißen SSungen darin nilten wird, fol da Land wieder frei iwerden. 
Derjelbe Vollsglaube Tebt in Friesland, während eine Oldenburger 
Sage verfündigt, daß drei große Schlachten am Ende der Welt gekämpft 
werden, nämlich auf dem Sintfeld, am Birnbaum bei Werl und an den 
Fürfiner Linden. Bon dem Kaltenbaum bei VBohenftraußg in der Ober- 
pfalz, einer Linde, weisjagte die Sibylla Weiß, wenn ein Aft 
daran jo groß geworden jet, einen jpanilchen Reiter zu tragen, werde 
eine große Schlacht, die viele Dinge enticheide, gefchlagen werden. Bon 
der gewaltigen Kinde vor dem Schlofje Dillenburg jchreibt fi) eigentlich 
der Treiheitöfampf der Geufen wider die Spanier her, denn unter ihr 
empfing Wilhelm der Stille im Yahre 1508 die niederländiichen Ge- 
jandten. Nach einer alten Ileberlieferung wohnt unter einer Linde auf 
der Burg zu Nürnberg Karl der Große, der erjte aller deutſchen Kaiſer. 
An Potsdam aber, dem Künigsschlojje gegenüber, an der Seite nad) 
der Teltower Brücke, ſteht eine altersſchwache Linde. Sie iſt geſtützt, 
mit Reifen gebunden, dennoch grünt ſie alle Jahre. Es iſt die Bitt— 
ſchriftenlinde, wohin alle die gingen, welche Friedrich dem Großen An— 
liegen vorzubringen hatten. 

Manch altes Geſchlecht führt eine Linde im Wappen, und überall, 
in Gedichten und Volksliedern, in der alten und neuen Litteratur ſpielt 
der Lindenbaum eine Rolle. Heinrich Heine nennt ihn „den Lieblings— 
baum der Liebenden“ und vergleicht die Form des Lindenblattes der— 
jenigen des Menſchenherzens. 

Alſo ſtand die alte Linde, 
Liebdurchdrungen, ſoundurchblitzt, 

Und wir haben in die Rinde 

Einſt ein flammend Herz geritzt. 

Nach der Fernen Glanz und Schimmer 
go ich wandernd dann von hier, 


od wie Heimweh trug ich’8 inımer 
Nach dem Lindenbaum und dir! 
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Was Roffel der Kampf weier Panzer? 100000 Maıf 
in der Minute würde nad) den Berechnungen eines engliichen Blattes 
der Kampf ziveier erjtflaffiger, moderner Banzer foften! Wenn zmei 
erjtklaflige Schladhtichiffe, wie die „Majejtic”, das. Flaggichifi des eng- 
liſchen Kanalgeſchwaders, und „Le Carnot“, das große franzöftiche 
Panzerſchiff, einen einſtündigen Kampf miteinander ausfechten würden, 
ohne weder ihre großen noch kleinen Geſchütze zu ſchonen, und wenn fie 
ſo manöveriert werden, daß alle Zerſtörungsapparate bedient werden, 
würden ſie ſich einander Geſchoſſe und Bomben im Werte von 
5916000 Mark zuwerfen. Wenn zu dem Preiſe von 98600 Mark 
pro Minute gekämpft wird, ſo iſt das ſicherlich eine koſtſpielige und 
aufregende Sache. Bei dieſer Berechnung arbeiten jedoch noch nicht 
alle Geſchütze beider Schiffe mit äußerſter Anſpannung, denn alle Ka— 
nonen können beim Kampf zweier Schiffe natürlich nicht gebraucht 
werden. Wenn alle Kanonen ſo ſchnell als möglich abgefeuert werden, 
würde die für Pulver und Granaten ausgegebene Summe noch größer 
ſein, ſie würde den ungeheuren Betrag von 6814000 Mark erreichen. 
„Majeſtie“ repräſentiert dabei einen Wert von 20000000 Mark, „Le 
Carnot“ von 20140176 Mark; das erſtere Schiff iſt mit 757, das 
legtere mit 625 Matrojen bemannt. Dazu fommen 10000000 Mark 
für den Snhalt der PBulverfammern, fodaß aljo über 50000000 Marf 
im Spiele find. „Meajeftic“ ift mit 54 Kanonen bewaffnet, die mit 
ihrer Ausrüftung 5648000 Marf often, die 42 Kanonen von „Le 
Garnot“ find 5397200 Mark wert. Die jchwerften Gejchüge des 
„Majeltic” find vier zwölfzöllige, die jedes 1100000 Mark koften und 
Panzergranaten mit der Echnelligfeit von zivei in der Minute werfen; 
jede Granate wiegt 850 engl. Pfund und Hat eine Ladung von 
167'/, Pfund raudlofen Cchießpulver; das Wurfgefhoß Foftet im 
ganzen 1600 Mark. Diefe vier Gejchüge würden zu dem Preife von 
12800 Mark pro Minute „[prechen“ und in diejer Zeit 2684 Kilogramm 
'Sranaten den Feind zufchleudern. Außerdem hat das Schiff zwölf 
jeh3zöllige Schnelffeuergefhüße zu je 75000 Mark, die 100 Pfund 
Ichmwere Granaten jchleudern. Dieje Granaten fojten pro Stüd 280 Mat 
und dad Gewicht der Salven während einer Minute würde 4", Tons 
betragen. Mit der 18 Zwölfpfündern, die pro Stück 11100 Marf 
foften, fünnte e3 in einer Minute 216 Granaten in Werte von 12960 Marf 
Ichleudern; die 12 Dreipfünder zu je 8300 Mark würden jeder in der 
Minute 30 Granaten werfen, wa3 weitere 7200 Marf ausmacht, und 
die 8 Marimgejhüge wiirden zum Preile von 560 Mark pro Minute 
145 Pfund Blei auswerfen. Die Gefüge werden in Franfreic) nicht 
jo billig fabriziert, und die fchwimmenden Krieggmafchinen find infolge= 
defjen teurer ald die englifchen. Sn einem fchnellen einjtündigen Kampfe 
würde „Majejtic“ 346 Tond Granaten und „Le Carnot“ 316 Ton? 
Metall auf den Feind feuern. Aber dabei dürfen nicht alle Kanonen 
mit der möglichen Gejchwindigfeit arbeiten. 


Die Perlenfifcherei im perfifchen Meerbufen wird 
at Hilfe von Taucern getrieben, die fid) noch immer, troß der Be- 
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jtrebungen der europäifchen Kriegsschiffe, aus Sklaven von der afrifa= 
nifchen Oftfüfte refrutieren. Die größeren Fahrzeuge haben eine Be— 
fagung von zwanzig bis fünfundzwanzig Mann, von denen die Hälfte 
Taucher find. Seder von diefen wird, mit Steinen bejchwert, mit einer 
ftarfen Leine um den Leib, in die Tiefe verjenft. Die Nafenlöcher des 
Mannes werden mit einer hölzernen Mlammer gejchloffen, um das Ein- 
dringen des Wafjerd zu verhindern. Um die Iosgelöften Mufcheln zu 
fammeln, führt er einen Heinen Korb au3 Nebiwerf mit fich, und wenn 
diejer gefüllt ift, oder er atmen muß, zieht er die Leine und wird aufgeholt. 
Hier ruht er einige Minuten, während der er fi) an der Bootgreling 
fefthält, aus dem Waffer fommt er aber mehrere Stunden nicht heraus. 
Die Ausbeute ift eine fehr verfchiedene umd richtet fich Feinesiwegs nad) 
der Zahl der Mufcheln. Die Fiichereipläße wechjeln oft, und die Tiefe, 
in die getaucht wird, variiert jehr. Doch überfchreitet fie nie achtzehn 
Faden. Der Verlenhandel ift meiftens in den Händen der Araber und 
Hindus. Seine Eentrale ift Bombay, wo der Unjab 1899 nicht weniger 
al dreißig Millionen Rupinen betrug. 
| Fahrräver mit Segeln. Daß das Segel nicht allein zum 
Borwärtätreiben von Fahrzeugen im Wafjer verwandt wird, haben toir 
an den vielen Eisjachten, Eisichlitten und Schlittihuhläufern mit Segeln 
gefehen, die wir im Winter überall auf dem Eife treffen. Dod) aud) 
in Verbindung mit dem Fahrrade hat da Segel fich bewährt. Kurz 
bevor der füdafrifanische Krieg ausbrach, hatte jih der NRadiport in 
Bloemfontein, der Hauptjtadt des Drangefreiftaats, außerordentlid) ftark 
entwidelt. Die mehrere Hunderte Kilometer große Ebene, die fid) Flac) 
nad) allen Seiten um die Stadt außbreitet, lieferte ein ausgezeichnetes 
Feld zur Ausübung diefes Sportes. Ein erfinderifcher Einwohner fam 
da auf den Gedanken, einen Heinen Maft und ein Segel vor jeinent 
Fahrrad mit Hilfe eines einfad) funftruierten Apparat anzubringen. 
Ohne die geringfte Anftrengung fonnte er jo über die ganze Ebene Hin- 
fliegen. Die Erfindung arbeitete tadellos, felbft bei Seitenwind, die 
Segelfahrräder wurden allgemein beliebt, und man nannte fie jcherzend 
die Freiftaatenflotte. Doc, find fie jelbftredend nur dort zu verwenden, 
wo man weit ausgedehnte, vegetationslofe Flächen Hat. In Europa 
dürfte fich diefer Sport deshalb jchiverlich einbürgern. 
Im britifihen Parlament eriftieren noch ganz eigentümliche 
Zuftände. So war e3 biß vor wenigen Sahren durchaus notwendig, 
daß die VolfSvertreter einen hohen, jchiwarzen Eylinder trugen. Erit 
Lord Rothihild Hat diefe Sitte abgejchafft, indem er eine Tages mit 
einem grauen Eylinder im Oberhaufe erihien. Die Entrüftung var 
allgemein, Rothichild Fünmmerte jid) aber nicht darum, und jo dauerte 
e3 nicht lange, daß andere feinen Beilpiele folgten und ic) von dem 
Ihwarzen Sylinder losjagten, jo daß man heute während der Barlament3= 
jißungen alle Arten Hüte, ja jelbjt Strohhüte trifft, mit denen die Ab- 
geordneten ihre fahlen Köpfe gegen den Zug jhüten. Wenig befannt 
ift e8, daß ein altes Gefek e3 den Parlamentsmitgliedern verbietet, 
während der Sißung beide Beine vom Fußboden zu erheben. Nur die 
auf der eriten Banf Sigenden machen eine Ausnahme davon. Gie 
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ditrfen die äußerjten Teile ihrer unteren Ertremitäten auf den — Tifch 
des Haufed legen. Zu diefen Treiheiten ijt eine gekommen, die dem 
Abgeordneten Majon zu verdanken ijt. Er verbringt feine geit zwijchen 
den Abjtimmungen nicht jelten mit dem Striden von Strümpfen. Er 
it augenleidend und darf feine Augen nicht anjtrengen. Wird ihm die 
Debatte zu langweilig, jo jet er fi) im Nebenzimmer in eine Ede, 
hoft einen Stridjtrumpf heraus und ftridt Bid zum Beginn der Ab- 
ſtimmung, zu der er fih dann wieder in den Saal begiebt. 

Dom alfen Pelfauer. Trog feiner rauhen Außenjeite bejaß 
der alte Defjauer ein tiefes Gefühl; er jchämte fich jelbjt dev Thränen 
nicht, wenn er fein Herz befümmert fühlte Co bei den Tode feiner 
Frau, der Herzigen AnnasLieje Fohfe. Seine Kinder waren im Schloß- 
park verfanmelt, al3 dag jchmerzliche Ereignis eintrat; Leopold weilte 
an den Sterbebette und betete. Plöglich erjchien er unter ihnen, während 
die Thränen ihm in den Bart rvannen. — „Weint!“ vief er ihnen zu. 
„Eure Mutter Hat der Deumwel geholt!” — AlZ feine Lieblingstochter 
Ruife — verheiratet an den Yürjten von Anhalt-Bernburg — zum 
Zod erkrankt war, wünjchte fie, ihren Vater nod) einmal jein Regiment 
foınnandieren zu jehen. Kaum hatte er den Wunjch vernommen, jo 
brach er von Halle auf. Ar Bernburg angefommen, Fniete er nieder 
und betete laut jchlucyzend und mit Snbrunft: „Herr! ich bin Fein 
jolher Zump, der div bei jeder Hundsfütterei mit ®ebeten bejchiwerlich 
fällt. Ich komme nicht oft, will auch jo bald nicht wieder kommen. 
So Hilf mir jegt und laß meine Tochter gefund meiden!” Hierauf 
führte er das Regiment auf den Edhloßhof und kommandierte mit 
brediender Stimme einige Manöver. Die Fürftin bezeugte darüber 
viel Freude und lieg die Gemeinen mit Bier und Wurji, die Offiziere 
an der firjtlichen Tafel bewirten; dev Vater aber hielt e8 im Schlofje 
niht aus, er fchlic) fid) zur Saalbrücde und weinte heftig. Später 
äußerte er öfter, wenn jein Schwiegerjohn ihn zu fich einlud: „Ich mag 
den Ort nicht wieder jehen, wo meine Luife hat jterben müfjen!“ 

Bushaft. Belannt ift, daß fid) Gaprivi al® Oxganifator der 
Marine groje Verdienite erwarb. Wie fcheel ıman jedody) jeinerzeit in 
Marinefreijen auf die Ernennung eine? Generald, aljo einer Yandratte, 
zum Chef der Admiralität jah, bezeugt folaende bushafte Anekdote. 
KEine® Tages bejchloß der neu ernannte Chef der Admiralität, aud) 
einmal die Flotte zu infpizieren und beftieg zu dieſem Zwecke ein 
Kriegsschiff älterer Konftruktion, das fid) gerade im Slieler Hafen befand 
und als Schulfcjiff diente. Nachdem er alles zu feiner Zufriedenheit 
befunden Hatte, verlangte er auch den Kohlenvorrat in Augenfchein zu 
nehmen, worauf man ihn in einen Keinen Raum neben der Ktüche führte. 
Berblüfft jah der General-Admiral den engen Raum mit dem winzigen 
Kohlenhaufen und fragte endlich gedehnt: „a, ift da3 alles? Wie 
weit wollen Sie dein eigentlich damit Eommen?” — „Ercellenz, wir 
befinden und auf einem Gegeliiff!“ war die mit faum verhaltenem 
Zuden um die Mundiwinkel gegebene Antwort. 

Brigineller Milchverkauf. Sehr originell wird der Mild- 
verfauf in Garäcas, der Hauptitadt VBenezuelas, gehandhabt. Die 
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Milhfuh wird in den Straßen herumgeführt, begleitet von dem Kalbe, 
dem eine Kappe über da Maul gezogen it. Wer Mild) faufen will, 
bringt Gläjer oder andere Gefähe Ferne auf die Straße. Sn Diele 
Gefäße wird die Mild, direkt hineingemolfen, während das Kalb traurig 
dafteht und zujieht. Man hat die Kühe in Venezuela nody nicht jo 
weit bringen fünnen, daß fie Milch geben, ohne daß da3 Kalb dabei- 
. jteht. Einen Vorteil hat aber die Methode: Man erhält meift um 
verjälichte, reine Milh. Bisweilen jollen aber aud) dabei Betrügereien 
verübt werden, inden der Melfende aus einem in Merntel verborgenen 
Schlauch Waſſer hinzuſetzt. 

Das größte Thermometer Der Welt befindet fi in Paris. 
E3 ijt in einem Kirchturm angebracht und hat eine Yänge von dreizehn 
Metern. Das Thermometer ift mit gefärbten Wafjer angefüllt und 
giebt die Veränderungen der Temperatur auf da® Genauejte an. Da 
die einzelnen Grade der Sfala infolge der großen Länge des Thermo- 
meter weit voneinander liegen, fan man jelbit da3 geringfte Steigen 
und Fallen genau beobachten. 

Raucher-Unekdoten. Sir Walter Raleigh, der den Tabak 
nach Europa brachte, war, trotz der Verbote gegen das Rauchen, dieſem 
ſo ergeben, daß er in ſeinem Zimmer mächtige Wolken um ſich ver— 
breitete. Einſt hatte er einen Diener von ſeinen ländlichen Beſitzungen 
zu ſich nach London berufen und ihm aufgetragen, eine Schale Waſſer 
in ſein Kabinett zu bringen. Der Diener trat ein und ſah, wie ſein 
Gebieter Rauch aus dem Munde blies. Entſetzt goß der Unerfahrene 
ihm das Waſſer über den Kopf, während er rief: „Hilf, Himmel! der Herr 
brennt!“ — Friedrich Wilhelm, der große Kurfürſt, beſaß unter ſeiner 
Dienerſchaft einen Neger, den er dazu verwandte, Aufträge über Land 
zu beſorgen. Der Schwarze war bald in der Umgegend von Berlin 
als Leibläufer bekannt; dennoch betrachteten ihn die Landleute als 
etwas Ungewöhnliches mit Neugier. Einſtmals ging er, aus ſeiner 
Pfeife rauchend, wieder bei einem ſtaunenden Bauer vorüber. Salim 
— das war ſein Name — bot dem Landmann, deſſen Staunen falſch 
verſtehend, die Pfeife an. Entſetzt trat der andere zurück und rief: 
„Ne, gnäd'ger Herr Düwel, ik frete kein Füer.“ (Nein, gnäd'ger Herr 
Teufel, ich freſſe kein Feuer.) 

Heher die Maahen. Als im Jahre 1810 die Schauſpielerin 
Fräulein Maaßen in Berlin engagiert war und daſelbſt ungemein gefiel, 
wurde der Schauſpielerin B. eines Tages eine Rolle abverlangt, um 
ſie der Maaßen zuzuteilen. Die B. geriet darüber ſo in Wut, daß ſie 
erklärte, ſie könne den Abend nicht ſpielen. Der Theaterarzt ſtattete 
ihr einen Bejuh ab und fchrieb ing Atteft: „Demoijelle B. Hat fi 
jo über die Maaßen geärgert, daß fie heut unmöglid) auftreten fann.“ 

Per wikige Sıhuller. NS Kaifer Friedric) ald Kronprinz 
in Kafjel weilte, brachten ihm am leßten Abend feine® Aufenthaltes 
die vereinigten Eängerbünde ein Ständchen. Er lieg den Vorftand ins 
Palais kommen, um jeinen Dank abzuftatten. Unter diejen Herren 
befand fidy auc) ein Schuhmachermeifter Pfaff. Nach vollzugener Bor: 
ftellung jagte der Kronprinz [cherzend: „Nun, Sie werden nächitens 
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eine arge Konkurrenz bekommen! "— „Wiejo, Kaiferliche Hoheit?” — 
„Da Hat fi) ja jemand gemeldet, der will Zeugitiefel für die ganze 
Armee liefern!” — "Beugitiefel, Kaijerlihe Hoheit, eignen fid) nur für 
die Franzojen!“ — „Wielo?" — „Ya, in Zeugitiefeln läuft e3 fich 
befier!" Und große Heiterkeit Iohnte den wißigen Schuhmachermeifter. 
Mittel gegen den Born. Mand) einem, der leicht in Zorn 
gerät, hat man jchon den Rat erteilt: Freund, zähle, bevor du deinem 
Borne Raum giebjt, die Knöpfe deines Gewandes! Much in der Heiligen 
Schrift finden wir mancherlei Mahnung, dem Zorn nicht Macht über 
ung zu gehen. „Seid langjam zum Zorn!“ heißt e8 da. — Ein ganz 
eigenartige8 Mittel, fi) von der inmwendigen Hige nicht üÜbermannen zu 
lafjen, bejißen die Söhne des Hinmnlischen Reiches. Diejelben fcheren 
fi) befanntfich den ganzen Kopf Fahl, biß auf ein Büjchel Haar, da3 
fie zu einem Zopfe drehen. Se länger fo ein Zopf, dejto teurer und 
heiliger ijt er dem Chinejen. Er behandelt ihn mit peinlicher Sorgfalt 
und hängt mit unbejchreiblicher Liebe an denifelben, oder vielmehr der 
Zopf an ihm. Wehe daher dem Inglüdlichen, der den Zopf eines 
anderen beleidigt, und dreimal wehe dem, der ihn etwa gar außreißen 
wollte! Eine fürdhterlihe Rache würde feiner warten. Wenn daher 
zwei Söhne Chinad aneinander geraten, jo haben fie vor allem Sorge 
um ihren Zopf und wiceln denfelben fejt um den fahlen Schädel. Diele 
Beihäftigung nimmt aber einige Sekunden in Anfprudy, und während 
derjelben legt fich Häufig die erfte Hiße, fo dak mand) eine Prügelei 
dadurch verhindert wird. So haben die Zöpfe denn aud) ihr Yutes. 
Die Rahe als Joltermittel. Ein Inquifitiongmittel in 
Perfien ift die — Kate. Man bindet fie dem Verbrecher, der zum 
Gejtändnis gebracht werden fol, auf den nadten Rüden und jchlägt 
nun tüdhtig auf fie lo8. Das Tier vergilt nun natürlid) demjenigen, 
an defjen Körper e3 gefefjelt ift, mit Kragen und Beißen die Schmerzen, 
die e3 fjelbjt erdulden muß. Nun wird der Verdächtige gefragt, ob er 
fi fchuldig befenne. Beharrt er beim Leugnen, jo wird die entjeßliche 
Prozedur von neuem vorgenommen, biß der Angeflagte endlich gejteht, 
was man von ihm verlangt. Faft feiner widerjteht diefer Tortur und 
unterwirft jich lieber der Strafe für da3 wirklich begangene oder bloß 
angedichtete Verbrechen. J 
Vom PDruckfehlerteufel. Eines der wunderſamſten typo— 
graphiſchen Verſehen trug ſich unter der Regierung Ludwig Philipps 
zu Eines Morgens las man im , Conſtitutionnel“: Seine Majeſtät 
haben Herrn Thiers zu ſich entboten und ihn mit der Neubildung des 
Kabinetts beauftragt. Der bedeutende Staatsmann beeilte ſich, dem 
Könige zu antworten: „Ich bedaure nur das eine, Ihnen nicht wie 
einem Kapaun den Hals umdrehen zu können.“ Zwei oder drei Seiten 
weiter hin las man folgende Mitteilung: Die Nachforſchungen der Polizei 
ſind von Erfolg gekrönt geweſen. Der Mörder der Rue du Pot-de-Fer 
wurde in einem verrufenen Haus feſtgenommen. Vor den Unterſuchungs— 
richter geführt, hatte der Böſewicht die Frechheit, dieſen Beamten mit 
Schimpfworten zu überhäufen und ihm zuzurufen: „Gott und die 
Menſchen ſind meine Zeugen, daß ich niemals einen anderen Ehrgeiz 
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nn babe, al8 den, treu und umfichtig Ihrer Perjon und meinem 
aterland zu dienen!“ Ein verhängnisvoller Jrrtum hatte die Worte 
des Mörders Herrn Thier3 in den Mund gelegt. 

Das „Iranwfenpferd“" in Dresden. 18 die Verblindeten 
am 27. Augujt 1813 einen Angriff auf Napoleons Heer in und bei 
Dresden unternahmen, gab der Kaijer dem linten Zlügel unter Mortier 
den Befehl, aus dem Ziegelthore augzırüden. Die zum jogenannten 
Biegelfchlage führenden Straßen füllten fich jo jehr mit Truppen, ®e- 
Ihügen und Pulverwagen, daß der Zug ins Stoden geriet und im 
Gedränge eined der vielen Pferde, die einen jchiweren Pulverwagen 
zogen, unglücklich ftürzte und ein Bein bradl. NRajch drangen die Be- 
dienungsmannjchaften in einen offenen Thoriweg ein, two fie auß der 
Stallung eine® Dresdner Bürgerd ohne tweitere Umftände ein Pferd 
herauszogen und dasjelbe zur Aushilfe mit vor den Pulverwagen 
Ipannten. Während der Befiger, namen? Johann Schindler, gegen 
den Raub protejtierend, dem davonfahrenden Munitionstivagen nad)= 
eilte, jchlug eine wuffiiche Stücfugel in dem Nugenblid in den Wagen 
ein, wo derjelbe den Schlag de8 Ziegelthored pajfierte.e Der Wagen 
brannte fofort, die Blatfugeln, die er enthielt, begannen zunächſt einzeln 
zu erplodieren und töteten zwei Pferde vom Gejpann. Die beiden 
andern aber bäumten zuricd und jagten, fih ummendend, mit dem 
brennenden Wagen in die Stadt hinein. Dem wilden Laufe der von 
Todesangft gepeitjchten Rofje mußte die im Marid) begriffene Mannicaft 
weichen. Unaufhörlid) flogen erplodierende Kugeln aus dem furchtbaren 
Gefährt auf, das Berderben fpeiend durch die Straßen rollte und die 
Menjhen in die Häufer jcheuchte. Von den fpringenden Geichojjen 
wurde jeßt noch ein der Pferde getötet und vom Wagen binweg- 
gejchleudert. Zur gräßlichen Feuerprobe aber jchien das iibrig gebliebene 
Bierd des Yohanıı Schindler verurteilt zu fein, das jegt allein den fid)- 
mmaufhörfid) entlaftenden Wagen hinter fich herjchleppte und bereit? aus 
mehreren Wunden blutete. Keiner vermrchte das unglüdliche Welen zu 
befreien. Schon zerrte e3 feine Rajt der Elbwieje zu, al3 die Soldaten 
mit Entjegen einen Mann gemwahrten, der dem Wagen gefolgt ijt und 
jest an ihn Heranjpringt. Im Nu bat er die Zugleinen durchjchnitten 
und da8 befreite Pferd mit fich fortgeriffen. Am nächften Augenblid 
fliegt der Wagen mit furchtbaren Krachen in die Luft und wirft feine 
nod) übrige Ladung weit über die Elbe biß zur BärsBaftei in der 
Neuftadt. Wie durch ein Wunder gerettet, fteht Johann Schindler 
unverjehrt neben jeinem nur leicht verleßten Tier, da3 dankbar die 
bebenden Nüftern an jeine Schultern drüdt und von feinem Wetter in 
jeinen Stall zurücgeführt wird. Allgemeiner Beifall der Dresdener 
Bürgerjchaft ehrte den waceren, unerjchrodenen Ptann, der fein Leben 
für jein Tier in die Schanze jchlug, für die fühne That. Man befränzte 
Kohann Schindler3 Hauspforte, und fein bald von feinen Wunden ge- 
nejene3 Pferd genoß noch jahrelang als „Franzofenpferd” mohlverdiente 
Berühmtheit. 

Menſchliche Arbeit unter der Erde. Die Arbeit, die 
von den Menſchen in den Tieſen der Erde ausgeführt wird, unter— 
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ihägt man oft in hohem Grade. Nach Angabe des Bergingenieurs 
Dr. Naumann arbeiten nicht weniger ald drei Millionen Menſchen 
unter der Erde. Die Mineralien und andere, nüßlichen Yıveden 
dienenden Stoffe, die von ihnen alljährlich an das Tageslicht befördert 
werden, haben ein Gewicht von mehr al3 16000 Millionen Eentnern 
und einen Wert von 8 Milliarden Marl. Da viele von den Dicht 
unter der Oberfläche der Erde liegenden Schäßen bereit3 ausgegraben 
find, und ein Eindringen in tiefere Schächte aus diefem Grunde und, 
weil man manche Mineralien nur in den Tiefen findet, notwendig ift, jo 
hat die Bohrtechnik jchwerere und immter jchiwerere Aufgaben zu löfen. 
Erftaunlicd) find die Tiefen, in die e8 den Menjchen geglüdt ift, ein 
zudringen. Ein Bohrlodh in Barujchomwiß erreicht eine Tiefe von 2003 Meter. 
Die größte Tiefe, in der Menjchen zur Zeit arbeiten, befindet jich im 
Staate Mihigan. Sie ijt in der Hella-Mine und beträgt 1502 Meter. 
Ein nod) tiefere Bergmwerf ift in den Goldminen von Trandvaal geplant. 
E3 joll 6iß zu einer Tiefe von 3700 Metern geführt werden. Ta die 
Zemperatur in diejer Tiefe jo Hoch fein muß, daß Menjchen dort nicht 
mehr arbeiten fönnen, müffen bejondere Bentilationgeinrichtungen 
getroffen werden, vermittelft welcher man friiche und kalte Luft von 
der Erdoberfläche in die Tiefe bringt und die Hige des Erdinnern 
hinaufbefördert. Auch zum Transport de8 gewonnenen Grubenerzes 
müfjen eigene Anlagen Eonftruiert werden, denn die Stahldrahttaue mit 
einer Länge von 3700 Metern würden jchon jo jchiwer werden, daß fie 
ihr eigenes Gewicht nicht mehr tragen künnen. Mean beabfichtigt des- 
halb, den pneumatiihen Transport anzumenden, der jeit 1878 in 
anderen jehr tief liegenden Bergwerfen eingeführt it, und das Eız 
mittelft fomprimierter Luft an die Oberfläche zu befördern. 

Eine Erinnerung an Blüdker. Die berühmte Künftlerin 
Händel-Schüg befand fid) im Herbjt des Sahres 1815 in Breslau. 
Die Stadt war mit Nelonvaledzenten gefüllt. Da bejchloß die edle 
Yrau, zum Beiten der Krieger, die fürs Vaterland ihr Blut vergofjen, 
eine Abendunterhaltung zu veranftalten. E83 gelang ihr, eine Einnahme 
zu erzielen, wie fie da® Theater bisher noch nicht aufweilen fonnte. 
Bald darauf fam Blücher nad) Breslau, und als er erfuhr, was die 
Händel-Schüß für feine „Zungen?“ gethan, lud er fie zur Tafel. Sie 
kam. ALS fie die Serviette erhob, fand fie unter derjelben ein Gejchenf, 
unjchäßbar durd) den Geber und ganz eigentümlic) nad) dem damaligen 
Geilt der Zeit. E83 war eine einfache Kette, an der die filbernen 
und goldenen Denklmünzen der gewonnenen Schladhten Hingen. edes 
Gepräge war die Nüderinnerung an einen großen Moment, an einen 
jhwer errungenen Sieg. Da Halsband hatte die Nationalfarben aller 
derjenigen Völker, die in diejfem Wettlampfe Allierte waren. Die Obr- 
gehänge waren im Geihmad ded Mittelalter, jorwie auch die Ringe, 
auf denen ernfte Totenköpfe grinjten. AlS die Künftlerin freudig über- 
rajcht dem Geber ihren Dank ausipracdh, beimerkte fie doch zugleich, es 
fehle nod) etwa3 am Schmude. Der alte Graufopf verjitand die An- 
jpielung auf fein Haar, „Nicht? da!” fagte er. „Die engliichen Ladies 
haben mid) jchon arg genug geplündert!” Da bildete Weiberlift gegen 
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den Helden, der die Franzoſen geſchlagen, keck eine Verſchwörung. Die 
Sängerin hatte durch Hilfe der Wirtin eine Schere erhalten. Sie nahte 
ſich ſchmeichelnd dem Kriegergreiſe, und indem ſie ihn auf die Wange 
küßte und den weißen Schnurrbart ſtreichelte, war der Raub geſchehen 
— eine kleine Locke des ſilberweißen Haares in ihrer Hand. Vater 
Blücher ſchmollte nur leiſe, durch den Kuß verſöhnt, und bedauerte nur 
ſcherzend, daß er denſelben nicht fünfundzwanzig Jahre früher erhalten 
habe. Dieſer Schmuck und dieſe Locke zierten ſpäter den Leichnam der 
großen Künſtlerin auf der Totenbahre, und beides kam, laut der letzten 
Beſtimmung der Sängerin, als koſtbares Erbe in die Hände ihres 
Schwiegerſohnes, der den Befreiungskrieg noch mitgekämpft hatte. 

Gréͤvy, der Raffeefreund. Greévy, der frühere Präſident 
der franzöſiſchen Republik, liebte eine Taſſe guten Kaffees außerordentlich. 
Eines Tages jagte er mit einem Freund. Als die beiden Herren ſich 
abgeſpannt fühlten, kehrten ſie in einen Dorfkrug ein. „Frau Wirtin,“ 
fragte Gréevy, „haben Sie Cichorien im Hauſe?“ — „O gewiß, mein 
Herr!“ — „Würden Sie die Güte haben und mir Ihren ganzen Bor: 
rat bringen!“ Die gute Frau kam mit fünf oder ſechs Bafeten unt 
legte fie auf den Tiic) vor die Käger. „Mehr haben Sie nicht?" — 
„a, Frau,“ jchrie die Magd, die fich im Zinmer befand, „wir haben 
nod) Cichorien in dem aufgerijjenen Päckhen!“ — „So bringe e3 den 
Herren!” befahl die Wirtin. . Das Mädcen gehorchte.e „Das it nun 
aber alles, was Sie befißen?” — „Sch habe fein Körnchen mehr!” — 
—— ſchmunzelte Gréevy. „Jetzt machen Sie uns zwei Taſſen 

affee!“ 
Ob es wahr iſt? Eines Tages fragte man Sir Hugh Walton, 
der zur Zeit Jakobs J. engliſcher Geſandter in Venedig war, was ein 
Geſandter ſei. Ohne ſich zu bedenken, erwiderte der Diplomat: „Ein 
ehrlicher Mann, der in das Ausland geſchickt wird, um da zum Vor— 
teil ſeines Vaterlandes zu lügen.“ 

Boote, die ohne Mannfcaft Tegeln können. Ein Eng: 
länder namens. Konjterdine hat den fühnen Gedanken gehabt, ein Segel- 
boot zu bauen, da ohne einen einzigen Mann Belakung gegen den 
Wind freuzen, Segel jegen und wieder einziehen, furz gefaßt, alle Boot3- 
mandver von felbft ausführen Fauın. ES ijt begreiflich, daß der 
Mechanismus außerordentlich verwidelt und deshalb auch Ichtwer: zu be= 
jchreiben ift. Wir wollen nur erwähnen, daß eine Art Xog, das von 
Boote aus in? Waffer hinabhängt, derartig mit dem Segel verbunden 
it, daß e3 diejeß je nach der geringeren oder größeren Yahrtgejchtwin- 
digfeit mehr oder weniger in die Höhe zieht. Bei der Einftellung des 
Mechanismus fann man vorausbeftimmen, wie viele und wie lange 
Drehungen da8 Boot machen jol. Man kann ihn aud) fo einftellen, 
daß da Boot, nachdem e3 eine gewifje Strede zurückgelegt hat, ganz 
wendet und nad dem NAusgangspunkte zurückkehrt. Die Segel ftehen 
in der Weije mit dem GSteuerruder in Verbindung, daß diejes fich nad) 
der GSegeljtellung richtet und die Drehungen richtig ausführt. Das 
Modell zu Konfterdines jelbftiteuernder Nacht „Nydin“ foll bereit zu= 
jriedenftellende Proben ihrer Brauchbarfeit abgelegt haben. Aber jelbit, 
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wenn diejes felbjtjtenernde Boot noch jo finnreid; außgedadıt ilt, wird 
e3 doch Ichwerlich etwa anderes, als ein interefjantes Spielzeug fein. 
Bon weit größerem Snterefje find einige Verfuche, die in Bucinghamjhire 
in England ausgeführt wurden. Der Schwede DOrling und der Engländer 
Armjtrong haben — ein neues Syſtem von Telegraphen ohne 
Draht entwickelt, bei dem ſich die elektriſchen Wellen nicht durch die 
Luft, ſondern durch die Erde und das Waſſer fortpflanzen. Mit Hilfe 
dieſes Syſtems, das die Erfinder „Armore-Syſtem nennen, können ſie 
auf kurze Abſtände (nur wenige hundert Meter) telegraphieren und 
telephonieren, aber es iſt ihnen mit ſeiner Hilfe auch geglückt, vom 
Lande aus ohne ein ſichtbares Bindeglied ein Boot ohne Mannſchaft 
zu ſteuern, das draußen auf einem kleinen See von einem Motor vor— 
wärts bewegt wurde. Das Steuerruder wird von einem Mechanismus 
gedreht, der ſich von elektriſchen Schwingungen beeinfluſſen läßt, die durch 
das Waſſer zum Boote hinausgeleitet werden. Kann man aber heute 
ſchon ein kleines Motorboot vom Lande aus auf einige hundert Meter 
Entfernung ſteuern, ſo darf man die Möglichkeit nicht beſtreiten, daß 
man vielleicht ſchon in wenigen Jahren imſtande ſein wird, von einer 
ſicheren Station am Lande ein Torpedo oder eine andere Höllenmaſchine 
auszuſenden und ſie in einem Abſtande von einigen tauſend Metern 
gegen ein feindliches Kriegsſchiff zu lenken. Damit würden aber weſentliche 
Umwälzungen in unſerer Küſtenverteidigung verbunden ſein. 

Der Parifer „NMont de piété““. Eine der intereſſanteſten 
öffentlichen Einrichtungen in Paris iſt der „Mont de piété“, das 
öffentliche Leihhaus, im Volksmunde „Ma tante“ genannt. Es iſt 
wohl die größte Leihanſtalt der Welt. Die Anzahl und Werte der 
täglich dorthin gebrachten oder „nach einer vorübergehenden Verlegenheit“ 
wieder abgeholten Gegenſtände ſind erſtaunlich. Augenblicklich verleiht 
Frankreichs und Algiers Mont de piété jährlich 50 Millionen Francs 
auf 5 Millionen Pfänder. Der Durchſchnittswert iſt alſo 10 Franes, 
doch finden ſich Gegenſtände von weit geringerem Wert, während ſich 
unter ihnen andere weit koſtbarere befinden. Das höchſte Darlehen, das 
je auf ein Pfand gegeben iſt, beträgt 385000 Francd. Das Pfand iſt 
ein Halsband von Diamanten und Perlen, das nach einigen Monaten 
wieder eingelöſt wurde. Das Thermometer der Pariſer für das „öffent— 
liche Elend“ liegt in der Rue des Blancs Manteaux und in der 
Rue des Francs Bourgois, in feinen Aeußern weicht es aber ſehr 
von dem Zuftand ab, in dem es fich bei jeiner Gründung 1777 befand. 
Dan findet hier alle denkbaren und undenfbaren Sachen, am meilten 
wohl lhren, Brojcdyen und Statuen. Am wunderbarjten ift aber die 
Kollektion Fahrräder, die allein einen ganzen, großen, durd) zwei Etagen 
gehenden Saal füllen. E 

Streitlüchfige Fifcdre. In Siam findet man Häufig einen 
Süßwafjerfiich, den die Eingeborenen ganz ebenjo, wie wir die Goldfifche, 
in Aquarien halten. Wenn zwei diefer Filche fich treffen, beginnt jofort 
ein Kampf, und ftellt man einen Fleinen Spiegel in das Aquarium, 
jo verjucht der Yilch, fein eigenes Spiegelbild anzugreifen. Die Fijch- 
fänpfe find bei den Siamefen jeyr beliebte VBolfSbeluftigungen, und für 


3132 Allerlei. 





die Erlaubnis, fie veranjtalten zu dürfen, wird eine hohe Steuer erhoben. 
Wenn der il ruht, werden feine Farben matt. Sobald er aber 
gereizt wird, beginnt er, in en Farbenpradht zu jchillern. 

Ein nicht geriffener Wik. Der Bofjendichter Kalifch erhielt 
häufig von ihm fonft fremden Leuten Einladungen zu Gelellichaften; 
man wollte fi) mit feiner und jonftiger Berühmtheiten Anmwejenheit den 
übrigen Bäften gegenüber brüften. Kalijch wuhte da3 und nahm daher 
höchſt ſelten an. Einft ging ihn aud) feiteng eines durch Spekulation 
reich gewordenen Börjenmannes eine derartige Einladung zu, und da 
der Dichter vorausfegte, daß er bei diefer Gelegenheit Stoffe und Figuren 
für feine Stüde finden werde, jo niachte er eine Außnahme und fand 
fih bei der bewußten Feltlichkeit ein. Wie wurde ihm aber zu. Mute, 
al3 der Gajtgeber fi) während de8 Souperd plößlid) erhob, an jein 
Glas flopfie und die denfwürdigen Worte |prad): „Meine verehrten 
Herren und Damen! Wir haben die Genugthuung, den berühmten 
Humoriften, Herm David Kali, in. unferm Streije zu jehen. “Derjelbe 
wird und gleich daS Vergnügen machen, einen Wit zu reißen!” Born 
glühend erhob fich der aljo Provozierte und rief: „Einen Wik merde 
id) nicht reißen, aber au werde ich reißen!” Ind damit warf er feine 
Serviette hin, den Stuhl beifeite und ftiiimte auß dem Zimmer und 
aus dem Haufe. Das lange Geficht des Feitgeber3 foll unbezahlbar, 
dag Vergnügen der Gäfte über den nicht gerifienen Wit großartig 
geivejen jein. 

Adam und Eva. AMdolphe Adam, der Komponift des „Boftillon3 
von Longjumeau”, des „Brauer von Brefton“ ufiv., erhielt im Jahre 1840 
ein Libretto „Eva“ zugefandt, um defjen mufifalifche Ausstattung er 
von dem VBerfafjer erjucht wurde. Adanı fand den Tert nicht geeignet 
und teilte die dem Poeten mit. Er begann mit den VBorzügen, dann 
fuhr er fort: „Trogdem kann ich hr Kibretto nicht gebrauchen und darf 
mid, obgleich Adam, nicht von der Eva verführen lafien, da jonft das 
Publifum als ziihende Schlange auftreten fünnte. Sie jehen aljo ein, 
e3. geichieht nicht ohne Grund, dah ich Shre Eva Shnen zurücdgebe.” 

Mufikalifche Spinnen. Man hat fchon lange gewußt, daß 
die männlichen Spinnen bejtimmter Arteıı aus dem Gejchlechte Theridinm 
üunftande find, einen furrenden Laut hervorzubringen, während die weib- 
lihen Spinnen vollftändig ftumm find. Ahr Stimmapparat bejteht aus 
einer harten, jügeartigen Kante unten am Hinterförper, die fich gegen 
den gleichfalls harten Hinterjten Teil des Brujiftiides veibt. Der eng= 
fische Zoologe Balduin Spencer Hat auf einer Expedition in dag Innere 
Australiens eine Art Spinnen gefunden, die zur Nad)tzeit einen brunmen= 
den Laut hören lieg. Er erkannte fie al® zu den Prictes crassipes 
gehörend. Das Tier wird 5 cm lang und gräbt 40—60 cm lange 
Gänge in die Erde. Am Ende diefer Gänge findet man einen Raum, 
der der Spinne zum Aufenthalt dient. Won diejen Spinnen führte 
Spencer einige Dußend in Zinn und Holzichadhteln mit fi) und be= 
obadhtete fie. Anfänglich zeigten die Tiere fic jehr träge. Nach einigen 
Tagen wurden fie aber lebhafter, und alS er eine von ihnen, ein 
Weibchen, mit einem Strohhaln necte, erhob fih das Tier auf den 
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Hinterbeinen und brachte einen leifen, pfeifenden Laut hervor, twobei e3 
dad Yühlhorn gegen den Oberfiefer rieb. Gleichzeitig machte e3 einige 
witende Angriffe gegen den GStrohhalm. Bei näherer Unterjucdhung 
fand Spencer am Fuße jedes Fühlhorns eine aus harten Zaden be- 
Itehende Art Kanım, der mit einem Eugelfüörmigen Knopf endete. Diefer 
Kamm ift fo eingerichtet, daß er bei der Bor: und Riüdwärtsbewegung 
gegen einen bejtimmten Teil des Uberfiefer8 gerieben wird, der mit 
mehreren in fcharfen Spiten außlaufenden Zaden verjehen tft. Den 
auf diefe Weife hervorgebracdhten Ton fannı man, wenn die Spinne fich 
in einem ftillen Raum in einer Schachtel befindet, auf gut 3 m Ent- 
fernung hören. | 

Unbekannte Sterne. Der berühmte Ajtronom Leverrier war 
nad) Rupland gefommen und wurde vom Zar Nikolaus zur Hoftafel 
gezogen; da er aber fein Ruffiich konnte, jo war er fehr einfilbig. Der 
Kaifer wandte fih an Pufchkin, der fich in feiner Nähe befand, und 
fragte: „Alerander Sergeimitich, mad mag Leverrier fehlen? Er fcheint 
jehr verdrofjen.” Sogleic, antwortete der Dichter, indem er auf die 
deforierten Generäle deutete: „Sedenfall3 ift er verwirrt über den 
Anblid jo vieler ihm unbefannter Sterne.“ 

Gigenartige Runlfiverke. Zur Beit der Königin Elijabeth 
lebte in England ein Goldfhmied namen? Marc Scaliot, der feiner 
Monardin eine ganz jonderbare Kette verehrte. Sie war jo zart, 
elajtiich und leicht, daß man fie um den Leib einer Fliege binden fonnte, 
ohne daß diefer dadurd) daS Fliegen unmöglich wurde. Mit ihm wett- 
eiferte OSwald Nodhingernd, ein Elfenbeinjchniber, der ein Pfefferkorn 
augshöhlte und aus Elfenbein fünfzig höchft zierliche Tellerchen jchnißte, 
die jämtlich darin Plaß Hatten. Ein ähnliches „Kunjtwerf“ verfertigte 
Johannes von Mittelbad) für Bapft Paul V., nur mit dem Interjchiede, 
daß er fogar fiebzig Tellerchen in dem Pfefferforn unterbrachte. Claudio 
Gallo jchnikte für Hippolyt von Efte einen zollhohen Baum, auf defjen 
Aeiten Vögel jaßen. Mit Hilfe einer Wafferfunft bewegten die Fleinen 
Sänger die Flügel und zwitjcherten munter, biß zufeßt eine Eule aus 
der Baumfrone hervorfam, bei deren Erjcheinen fofort allgemeine Ruhe 
eintrat. 

Stubenarreſt. Zu den eigenartigſten Strafen gehört der Stuben 
arreft, der in gewilfen Ständen verhängt wird und defjien Verbüßung 
darin bejteht, dab die betreffende Perjönlichkeit ihre Wohnung nicht ver— 
laffen und feine Bejuche empfangen darf. Die Strafe fommt heute 
merfwiürdigerweijfe nur noch bei Schülern, Offizieren, Beamten, Prinzen 
und Hofichaufpielern vor, und die Gründe, au denen fie verhängt wird, 
find fehr verjchieden. An nternaten werden die Schüler wegen Un— 
fleige8 oder Vergehen gegen die Disziplin mit Stubenarrejt beftraft 
und dürfen an den Spielen und Erholungsitunden ihrer Mitjchüler nicht 
teimehmen. Das Militär-Strafgefegbud) dagegen jchreibt al& offizielle 
Strafe den Stubenarreft gegen Offiziere und obere Militärbeamte vor. 
Diefer Stubenarreft fann die Dauer von vierzehn Tagen erreichen und 
dadurch verjchärft werden, daß er in einem bejonderen Offizier-Arreit- 

zinnmer verbüßt werden muß. ine jolhe Verjchärfung ift indes nur 
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gegen Rittmeilter, Hauptleute und Subaltern-Offiziere anwendbar. Die 
Prinzen der regierenden Hüufer können vom Samilienoberhaupt, den 
betreffenden Regenten, ebenfall3 mit Stubenarreft beftraft werden, umd 
häufiger, al3 nıan glaubt, wird jelbft in Deutjchland von diefem Straf- 
mittel Gebrauch gemadt. Gar manche Unpäßlichkeit eines Prinzen, von 
der der Hofbericht meldet, ijt auf einen Stubenarreft zurück zu führen, 
der von Negenten verfügt wurde. Bejonders jtreng mit der Verhängung 
von Stubenarreft war in Preußen Friedrih) Wilgelm III, und mehr 
al3 einmal befam der geijtvolle Kronprinz, jpätere Künig Friedric) 
Wilhelm IV., diefe Strafe, weil er feinen Wi nicht zurüdhalten konnte. 
Zwei Vergehen von ihm, die ihm Stubenarreft einbrachten, haben fi) 
al3 Hiftoriiche Anekdoten erhalten. Der erite jpielte auf dem Wiener 
Kongrefie. Bei einer Hoftafel, bei welcher der gutmütige, aber feines- 
iweg3 geijtvolle Kaijer Franz von Defterreich den Vorfig führte, wurden 
Rätfel erzählt; al3 aber die Reihe an den Kaijer fam, erflärte er: „Mir 
fallt Halt nig ein.“ Als die Reihe des Rätjelaufgebens an den Kron— 
prinzen von Preupen fa, jtellte er die Frage, wer der größte Bau- 
meijter fei, und gab al3 Lölung: „Kaijer Franz, denn. dem fällt nichts 
ein.” Die Belohnung für diefen Wiß waren drei Tage Stubenarreft, 
die Friedrih Wilhelm III. fofort über feinen Cohn verhängte Sr 
einem andern Falle gab e3 jogar acht Tage Stubenarreit, weil der 
Kronprinz fid) eine Verjpottung der Paradejoldaten erlaubt Hatte Zu 
den PBaraden, die damald in Berlin Unter den Linden ftattfanden, 
erichienen die Soldaten fo fteif in Uniform, Gamafchen, Lederzeug und 
Bürtel eingezwängt, daß fie fic) in der That nicht büden konnten. Der 
Kronprinz, der auf der Parade vor Eintreffen des Königs erjichienen 
war, legte ein Goldftüd neben den rechten Flügelmann und forderte 
ihn auf, dasjelbe aufzuheben. Der Mann war nicht imftande, fi in 
der Paradeadjuftierung zu biücden, und der Kronprinz bemerkte jehr 
larfaftiih: „Das find preußiiche Soldaten, und mit denen will man 
Schlachten jchlagen!” Die Bemerkung wurde dem Könige hinterbracht 
und fojtete die oben erwähnte Strafe. Wenig befannt ijt e3, daß alle, 
föniglihen Beamten, joweit jie bei Hofe bejchäftigt find, ebenfo alle - 
Hoffchaufpieler und Hofopernjänger unter einem bejonderen ‚Gericht 
Itehen, welches wegen Nachläjfigkeit in Dienst, wegen Snjubordination, 
Beleidigung von Vorgejeßten, Berjäunmniß und Berjpätung ebenfalls 
Stubenarreft verhängen darf. Jm jeder Hauptjtadt Deutichlands findet 
man gemwöhnlid) ein befonderes Arrejtlofal, welches für die Verbüßung 
diefer Art Stubenarreft eingerichtet ijt. 





Rätfel-Ecke, 





SÜün-Rätjel. 


Die punftierte Mittelveihe der richtig gefüllten Figur nennt 
abwärts gelejen einen berühmten Seldherrn des 30 jährigen Krieges, 
die ftärfer umrahmten Zelder ergeben den Zahlen nach gelejen den 
Schlachtenort, wo er fiel. 3 — 











a an ar bur co da der e el folk ful gou gun hüt kö le le l& ler lo 
me ness nig pail ri ron se sen sko sta suf te thor u var wald wein zar zin. 


1. Drama von Shakejpeare. 2. Stadt in Sranfreich, 3.-Deut: 
jeher Opern-Komponift. 4. Beim der Waldbewohner. 5. Drama 
von Bußfow. 6. Deutjcher Fluß. Bismardiches Schloß. 7. Be: 
rühmter Bildhauer. 8. Beliebte Weinjorte. 9. Kaiferlid) rujfisches 
Lujtfchloß. 10. Sranzöfifcher, Fürzlich geftorbener Luftjpieldichter. 
11. Englifche Stafjchaft. 


Citaten Rätſel. 


Eine befannte Stelle aus einem Soethefchen Sedichte bejteht 
aus jechs Wörtern, welche der Neihe nach in den folgenden jechs 
Litaten enthalten find: 

Il. Wenn eines Menfchen Seele du gewonnen. 

2. Wie weit er aud) die Stimme jchiett, nichts Lebendes wird bier erblicdt. 
3. Ein jeder fucht fich endlich felbft was aus. 

4. Was die at nicht thut, das thut der Beiit. 

5. Kein Menjch darf für einen Zweiten Erfahrungen machen. 

6. Hlle Dinge müfjen; der Menjch ift das Wefen, welches will. 
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homonym. 


Ich hab', obwohl beliebte Speiſe, 

So manchem ſchon den Tod gebracht. 
Wer mich nicht kennt, der nehme weiſe 
Vor mir ſich jederzeit in acht. 


Auch bin ich an dem Baum zu ſehen, 
Bald zart und weich, bald rauh und hart. 
Ein jeder würde mich verſchmähen, 

Als eine Koſt in dieſer Art. 


Ich gebe einem niedern Weſen 
Im tiefen GSrund der See Revier; 
au Reinigen bin ich erlefen, 

as Kind fchon ift befannt mit mir. 
Sch frift? mein Leben durch Derheeren; 
Weh’ dir, ftell! ich mich bei dir ein. 
Bütt’ und Palaft fann ich zeritören, 
Und bin ein Ding ganz winzig Flein. 





| Auflösungen aus Band All. 
Aus⸗zähl-Rätſel: Daterland. — Die Zahl ift 5. 
Magifches Buchftaben-QAuadrat: 





Tauſch-Rätſel: Ludwig, Ulm, Degen, Wiefel, IUer, Sulden, 
Senjter, Erfurt, Ufel, Engel, Roje, Brüffel, Augen, Lorfu, 
Bonig. — Ludwig Feuerbach. 

Scherzrezept: Nüdesheimer. 

Diamant:-Rätfel: 


B 
L ID 
CASSE 
BIS MA R CK 
CLARA 
URI 
CK 


S 





BEETETELLELTTTLELELLLELPELLTLLELLEELLLFLIEIIL 


ff fe fr \ ae Meran der 
BesterZusatz zurMilch. if j [ dermenl. 


vontausenden Aerzten empfohlen. 
„Victoria“ — —— ER 
Fürsten und Kö- Backe & Esklony — 


auf ihrer Kaffee- c = § f 

tafel. Grosser, aunus el e 

elegant lackier- Stück 50 Pf. x Stück 50 Pf. 

ter Blechkasten | erhält die Haut jugendfrisch und schön. 

mit 260 St. 4M. | Zu beziehen durch alle besseren Par- 

franko ohne alle | jiümerien, Drogerien u. Apotheken oder 
weiteren Un- direkt durch 


— Backe & Esklony, Wiesbaden. 


Harry Trüller | 


93 | Vers. v. 6 Stck. an portofr. f. 2.50 Mk. 
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ckfabrik | 
Europas. 12 mal präm. | BSSESENSENSENENSENSENSENEN 
Wie besorgt man die Bausreinigung ? Wie wird der Tisch gedeckt? 
Wie besorgt man die Wäsche? Wie wird serviert ? 


Wie besorgt man die Küche und Mahlzeiten? Wiesind die Anreden der Herrschaft gegenüber? 
Welche Formen sind zu beachten? Alles dies und manches andere wird in 
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in dem von zahlreichen Behörden empfohlenen und bereits in fremde Sprachen übersetzten 


Leitfaden der Hausbaltungsiehre 


von Margaretbe von Witzleben kurz und treffend gelehrt. Dies Büchlein sollte jede Haus- 
frau lesen und dann ihrem Bauspersonal zur Beherzigung schenken. 

Gegen Einserdung von 45 Pfennigen franko auch durch die Verlagsbuchhandlung von 
W. Uobach & &o., Berlin Na, Chausseestrasse 39, oder Leipzig-R., Breitkopfstrasse 9, 
sowie durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Backpulver, 
Dr. Detker’s; Vanillin-Zucker, 
Pudding-Pulver 

Millionenfach bewährt. 
Auf Wunsch ein Backbuch gratis von 


Dr. A. Oetker 
Bielefeld. 
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